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Prolog

[image: ]„… in guten wie in schlechten Zeiten, bis das der Tod euch scheidet.“ Das will ich doch hoffen, denn auf diese Worte habe ich hingearbeitet. Sie bedeuten alles für mich, denn sie waren mein Stichwort. Mein Start in mein neues Leben: mein eigenes. Dennoch habe ich kurz gezögert, denn auch die folgenden Worte wollte ich wenigsten einmal in meinem Leben hören: „Sie dürfen die Braut jetzt küssen.“ Mit einem spürbaren Lächeln denke ich noch einmal daran.

Die Sonne steht hoch am strahlend blauen Himmel. Der Wind, der vorhin noch so wütend an den Fenstern der Kapelle gerüttelt hat, weist mir jetzt sanft den Weg. Mit klopfendem Herzen und einem Lächeln im Gesicht folge ich ihm. Er wird mich führen, denn ich bin mir sicher, dass mir Oswin diesen Wind schickt. Meine langen Röcke bauschen sich leicht, als ich das Labyrinth betrete, in das mich der Wind geführt hat.

Kurz halte ich inne, atme tief ein und betrachte die dichten, verholzten Ranken der Buschhecken. Vor nicht allzu langer Zeit, bin ich noch mit Oswin durch das Labyrinth gegangen.

Bestimmt wartet er auf mich und ich bin nun frei, um mit ihm zu gehen. Mehr noch: Ich freue mich darauf, ihn endlich wiederzusehen. Meine Wangen brennen vor Aufregung und mein Herz klopft erwartungsvoll.

Eilig laufe ich los, nichts wird mich bremsen. Tatsächlich führt mich der Wind. Wenn ich seinem Strom folge, werde ich bestimmt an das Ende des Labyrinthes kommen.

Zu meiner Überraschung endet der lange Weg im Labyrinth nach kurzer Zeit an einem Waldstück. Ich kann mich nicht erinnern, dass es in diesem Labyrinth einen Wald gab. Irritiert halte ich inne und betrachte die hohen, dichten Bäume, die sich an die verholzte Hecke des Labyrinthes anschließen. Es sieht so aus, als hätte jemand die Hecke an dieser Stelle weggeschnitten, um den Weg für diesen Pfad in den sonnendurchfluteten Wald freizumachen. Oswin? Ich meine: Wer sonst?

Also werde ich in diesen magischen Wald gehen, was soll schon schlimmes passieren? Als ich das Labyrinth hinter mir lasse und dem grünen Pfad in den Wald folge, sind meine Schritte zunächst noch etwas zögerlich.

Prüfend schaue ich mich um. Das Sonnenlicht bricht funkelnd und glänzend durch die grünen Blätter. Die zarten Knospen an den Bäumen stehen kurz davor, aufzubrechen. Der Duft des Frühlings liegt in der Luft.

Hat Oswin mir nicht damals gesagt, dass er mich nicht mehr mit sich nehmen kann, wenn der Frühling kommt und sein Bruder Zephyr die Macht übernimmt? Das darf auf keinen Fall passieren. Augenblicklich wird mir klar, dass ich mich beeilen muss. Sofort laufe ich los. Wohin, weiß ich nicht genau. Instinktiv nehme ich den Weg Richtung Osten.

Ich renne und renne, immer weiter und immer schneller. Es ist ein Weglaufen, aber es fühlt sich gut an, denn die Freiheit erwartet mich. Meine Schuhe versinken in dem weichen Boden und auf dem unebenen Untergrund knicke ich immer wieder weg. Meine hohen Absätze hindert mich am Vorwärtskommen, also streife ich die Schuhe von den Füßen und lasse sie zurück. Barfuß fühle ich den neu erwachten Waldboden unter meinen Fußsohlen. Leicht federnd gibt er bei jedem Schritt nach. Das Moos kitzelt unter meinen Füßen und trägt mich ganz sanft wie ein Teppich aus Samt. Erneut weht ein frühlingshafter Duft durch die Luft. Es ist ein wahrer Traum. Blütenblätter fallen von den Bäumen herab und drehen sich wie kleine segelnde Schirmchen. Die Vögel zwitschern, alles wirkt so mild und schön.

Ich breite meine Arme aus und flüstere „Oswin!“ in den sanften Wind. Eine Antwort bekomme ich nicht, aber sicherlich bin ich noch nicht weit genug im Wald.

Wieder laufe ich los. Ich renne jetzt so schnell, dass nur Fliegen ein größeres Freiheitsgefühl sein könnte. Mein Haar hat sich komplett aus dem Band gelöst und weht wild hinter meinem Kopf her. Einzelne Strähnen tanzen ungezähmt vor meinen Augen. Mein ganzer Körper scheint mich voranzutreiben, angespornt von dem Drang nach Freiheit. Weg, einfach nur weg. Von den Zwängen am Hof und den ständig an mich gestellten Erwartungen. Tief atme ich die frische Luft des aufblühenden Waldes ein. Endlich frei!

Ich werde meine Familie vermissen, vor allem meine Schwester Aura, aber auch Matteo, ihren frisch gebackenen Ehemann. Er ist ein wundervoller Mann, mit einem guten Herz in einer traumhaften Hülle. Aura und Matteo werden zuckersüße Kinder bekommen. Kleine blonde Engel, die keine besseren Eltern haben könnten. Doch leider werde ich sie nie kennenlernen, denn für mich gibt es keinen Weg mehr zurück.


1. Kapitel

[image: ]Dunkle Gedanken trüben meine eben noch positive Stimmung und mir wird kalt, sehr kalt. Der Horizont beginnt sich bereits leicht zu verfärben und die Wärme der Sonnenstrahlen weicht der frostigen Nacht. Meine Füße treten nun auf den schattigen Waldboden und werden von einer unangenehm feuchten, glitschigen Kälte empfangen. Die bunten Vögel sind verschwunden und all die Tiere des Tages werden von Eule, Kauz und Uhu abgelöst.

Ein rotbraunes Eichhörnchen mit weißen Tupfen rennt auf seinen schützenden Bau zu und schaut noch einmal zu mir zurück. Seinen Augen nach zu urteilen bemitleidet es mich. Mein Haar hängt träge an mir herunter und ich schlinge schützend beide Arme um mich. Mein Kleid ist zwar wunderschön, doch die weit schwingenden Röcke sind nicht das, was man als eine bequeme Kleidung für eine lange Fußreise anziehen würde. An vielen Stellen fehlen Stofffetzen, da wo ich an Zweigen hängengeblieben bin.

Das unbeschwerte Freiheitsgefühl ist verschwunden und wird von echter Enttäuschung abgelöst. So hatte ich mir den ersten Tag meines neuen Lebens nicht vorgestellt! Ich breite meine Arme aus und rufe in die Stille: „Wo bist du und wohin soll ich gehen?“

Doch eine Antwort bekomme ich nicht. Es ist höchste Zeit, mir ein Lager für die Nacht zu suchen. Egal, wie aussichtslos die Situation scheint, ich werde nicht aufgeben. Mein Körper fröstelt immer stärker und ich blicke mich suchend um. Alles, was mir vorher noch so wundervoll erschien, ist jetzt kalt und winterlich düster. Wann hat sich die Natur begonnen, so zu verwandeln?

Die Bäume sehen anders aus, wie in unseren Wäldern. Die dichten Baumkronen bilden ein Dach, als wollten sie den Blick in den Himmel verdecken. Wilde Ranken schlingen sich um die hohen Stämme und lassen meine Umgebung unheimlich wirken. Unbemerkt muss ich eine fremde Welt betreten haben. Auch der Geruch ist anders, viel intensiver und würziger. Vor mir steht ein seltsam großer Baum, mit erstaunlich riesigen Blättern. So einen habe ich noch nie gesehen! Sofort kommt mir eine Idee.

Vorsichtig pflücke ich mir vier der üppigen Blätter und bin erstaunt, wie weich sie sich anfühlen. Anschließend kauere ich mich unter einen tief hängenden Ast mit zarten grünen Zweigen und decke mich mit den gepflückten Blättern des Baumes zu.

Es ist immer noch kalt, aber ich fühle mich nun etwas geschützt, denn ich habe mich so überdeckt, dass nur noch ein winziges Stück Kopf hervorlugt und die Beine ganz weit an meinen Bauch herangezogen sind. Ich spüre die Erschöpfung und meine Gedanken beginnen zu rasen. So viele Fragen, so viele verwirrenden Gefühle.

Wieder tauchen die Bilder des Tages in meinen Gedanken auf und umhüllen mich wie eine Wolke. Die freudestrahlende Braut, im Arm des glücklichen, aber immer noch verwirrten Bräutigams. Es war zu gefährlich, Matteo in unsere Pläne einzuweihen. Die Freude, die in seinen Augen aufleuchtete, als er den Schleier anhob und Aura erblickte, war echt. Es ist uns gelungen, alle am Hof zu täuschen und entgegen des herzoglichen Willens, Aura an meiner Stelle mit Matteo zu vermählen. Meine Mutter hatte zunächst gelächelt, als sie ihre älteste Tochter freudestrahlend in den Armen des Herzogssohnes sah. Doch dann fiel ihr Blick auf mich und ihr Gesicht versteinerte sich. Ihre traurigen Blicke sprachen Bände, denn auch ihr war bewusst, dass ich von nun an nicht mehr am Hof bleiben kann. Mein Handeln war so schwerwiegend, dass ich niemals zurückkehren darf.

Ich spüre noch immer mein Herzklopfen, als ich mich stumm von ihr verabschiedete. Meine Lippen formten einen letzten lautlosen Gruß.

Dann drehte ich mich um, nutzte den günstigen Moment der allgemeinen Verwirrung und flüchtete zum Hinterausgang der Kapelle. Im letzten Moment stoppte mich meine Tante mit einem festen Griff um mein Handgelenk. In ihrem Gesicht stand keine Verwunderung, sondern nur blanke Wut.

„Nicht so eilig junge Dame“, flötete sie. „Wenn du meinst, dich hier einfach so wegstehlen zu können, dann liegst du … Wah! Du wirfst mich ja fast um, wenn du so herumzerrst!“, schimpfte sie.

„Verzeih liebe Tante, aber ich habe noch eine Verabredung!“, entschuldigte ich mich, riss mich irgendwie los und stürmte zur Tür hinaus. Über den Hof bis in den herzöglichen Park, und vom Wind geleitet bis hin zum schützenden Labyrinth.

Ihre Worte, die sie mir nachrief, hallen noch immer in meinen Ohren: „Lass dich hier nie wieder blicken, du Biest! Du bist eine Schande für unsere Familie!“

Eigentlich bin ich mit meiner Tante niemals gut klargekommen, aber diese Worte haben mich schon sehr verletzt.

Jetzt verstehe ich die volle Auswirkung auf mein Leben und mir wird schlagartig noch kälter als zuvor, doch dieses Mal ist es eine innere Kälte, die mich überkommt. Ich werde meine Familie nie wiedersehen. Was mich erwartet, ist ungewiss.

Mehrfach habe ich heute Oswins Namen in den Wind gerufen, doch anscheinend vergebens, denn nichts ist passiert. Mein Medaillon kann mir auch nicht helfen, ich musste es zurücklassen. Nun trägt es Aura um den Hals. Nichts ist so, wie ich gehofft hatte. Oswin ist nicht mit weit ausgestreckten Armen auf mich zugelaufen, oder mir auf einem weißen Pferd entgegengeritten, so wie es doch jedes Mädchen träumt. Aber was ist bloß geschehen, hat Zephyr die Botschaft meiner bevorstehenden Flucht vom Hof nicht überbracht?

Angestrengt versuche ich mich an unser Treffen im Wald zu erinnern. Habe ich ihm meinen Plan nicht ganz klar erklärt und gebeten seine Brüder zu unterrichten? Es war so viel Aufregung an diesen Tagen vor der Hochzeit, dass ich mich nicht mehr erinnern kann. Aber er war doch die ganze Zeit um mich. Der wütende Sturm, bevor ich die Kapelle betreten habe…

Die Hoffnung, dass sich morgen alles klären wird, lässt mich etwas ruhiger werden, auch wenn ich mir plötzlich nicht mehr sicher bin. Was mache ich, wenn Oswin kein Interesse mehr an mir hat? Muss ich dann auf ewig einsam im Wald leben? Schnell schüttele ich die trüben Gedanken ab. Oswin weiß, was ich für ihn empfinde und unser Weg wird uns zusammenführen. Müdigkeit übermannt mich und ich vergesse alles um mich herum.

Die Dunkelheit nimmt mich mit sich und ich falle in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


2. Kapitel

[image: ]Als ich am nächsten Morgen erwache, ist mir erstaunlich warm. Die ersten Sonnenstrahlen stehlen sich bereits durch die dichten Baumkronen und kitzeln meine Nase. So wie es aussieht, wird es erneut ein milder Frühlingstag, was mir Zeit verschafft Oswin zu finden, bevor die abendliche Kälte zurückkehrt.

Als ich meine Arme in die Höhe strecke, mich aufsetze und recke, fühle ich mich erstaunlich gut, dabei habe ich auf dem harten Waldboden geschlafen und war nur mit wenigen Blättern zugedeckt.

Nanu! Da, worauf eben noch mein Kopf gebettet war, liegt ein aus weichen Blättern geschnürtes Bündel. Es sieht aus wie ein Kopfkissen und fühlt sich auch so an, aber … Wo kommt das denn her? Ich spüre unter meinen Händen weiches Moos, auf dem ich in der Nacht lag. Schnell schiebe ich die Blätter von mir, die mir als Decke gedient haben. Sie sind viel größer und weicher, als ich sie in Erinnerung habe. Und vor allem sind es mindestens dreimal so viele, wie ich gepflückt hatte. Also muss sie mir jemand beim Schlafen ganz sanft übergelegt haben.

Ein kurzer Schimmer der Hoffnung durchstreift mich und ich flüstere leise den Namen des Mannes, den ich suche, in den Wind: „Oswin?“

Windstille. Nun gut, vielleicht etwas lauter: „Oswin!“, versuche ich es nun sehr laut.

Es kommt keine Antwort, lediglich habe ich alle Vögel in meiner Umgebung geweckt und dazu angetrieben, wild in die Lüfte zu steigen. Kein Wispern des Windes, kein Auffrischen, nicht mal das leiseste Wort.

Wo ist er nur? Jetzt, wo alles geklärt ist und ich frei für ihn bin, ist er ausgerechnet so beschäftigt, dass er mich nicht hören kann. So langsam kommt mir das seltsam vor. Irgendetwas stimmt hier nicht und ich werde rausfinden, was ihn davon abhält, zu mir zu kommen.

Ein Rascheln lässt mich aufhorchen und ich drehe mich hektisch um. Vor mir hockt ein kleines Eichhörnchen mit großen runden Augen. Als ich es genauer betrachte, stelle ich fest, dass es wohl das gleiche wie gestern ist. Ob das Eichhörnchen mich zugedeckt hat? Ich schaue zu den kleinen dünnen Ärmchen und verwerfe den Gedanken sofort wieder.

„Na, kleines süßes Ding, hast du mir all diese Blätter gegeben?“, frage ich dennoch.

Natürlich antwortet es nicht, wäre ja auch zu schön gewesen. Es schaut mich abwartend an und ich bin mir nicht sicher, ob es vielleicht eine Einladung ist, ihm zu folgen.

Nun bin ich vollkommen verwirrt. Ein notdürftiges Nachtlager, das sich im Schlaf zu einem königlichen Naturbett verwandelt und ein zahmes Eichhörnchen, das mich offensichtlich irgendwohin führen möchte.

Vorsichtig schaue ich mich um. Der Wald ist immer noch sehr dicht, jedoch nicht annähernd mehr so unheimlich, im Gegenteil. Immer mehr sonderbare Pflanzen und Bäume fallen mir ins Auge. Der Baum mit den riesigen Blättern hat zur Blüte angesetzt. Lange rosafarbene Puschel zieren die Äste. Daneben steht ein ebenfalls sehr großer Baum mit weißen zarten Knospen, die wie kleine Tropfen geformt sind. Mit meinem Zeigefinger tippe ich daran und die Knospen öffnen sich. Sofort liegt ein zarter Blütenduft in der Luft. Von den Baumwipfeln rieseln weiße Blütenblätter im Wind herab. Ein zarter Windstoß lässt die Blütenblätter tanzen und ich ergreife nochmals die Chance, Oswins Namen zu rufen.

Wieder passiert nichts, jetzt ist es erneut windstill und bis auf das Eichhörnchen ist niemand zu sehen. Es muss ein anderer Wind sein, der mich begleitet. Für einen Moment habe ich geglaubt, dass es ein wenig wärmer wurde, als ein Lüftchen um meine Nase zog. Seltsam.

Mein Magen grummelt leise und holt mich von diesen Gedanken ab. Mir fällt auf, dass ich seit gestern Vormittag nichts mehr gegessen habe. Sobald ich den Hunger und Durst nachspüre, entwickelt sich das eben noch leise Geräusch zu einem lauten Knurren. Mein Hals ist staubtrocken.

„Ist hier irgendwo ein Bächlein oder eine Quelle in der Nähe, an der ich meinen Durst stillen kann?“, wende ich mich an das Eichhörnchen.“ Auch diesmal antwortet es nicht.

„Na dann wollen wir mal auf die Suche gehen“, beschließe ich.

Eilig hebe ich mein Kissen und ein paar der weichen Blätter auf und klemme sie unter meinen Arm. Auch wenn ich es nicht hoffe, kann ich sie eventuell noch einmal gebrauchen. Da mir weiterhin eine Erklärung für ihr Auftauchen fehlt, betrachte ich sie einfach als Geschenk der Natur. Das Eichhörnchen sitzt immer noch abwartend vor mir und ich gehe einen Schritt auf es zu. „Hilfst du mir, Oswin zu finden?“, frage ich es so selbstverständlich, als könnte es mich tatsächlich verstehen.

Es blinzelt, einmal und noch einmal, dann läuft es davon. War das jetzt ein ‚Ja‘? Eine Geheimsprache der Tiere? Gerade als ich mich frage, ob ich ihm folgen soll, dreht es sich zu mir um und blinzelt erneut. Entweder, es hat einen nervösen Tick, oder es kann mir wirklich helfen.

Soll ich mein Glück wirklich in die Hände eines Eichhörnchens legen?

Neugierig setze ich mich in Bewegung. Seine kleinen Sprungbewegungen sind sehr schnell, ich habe Mühe, mit dem Eichhörnchen Schritt zu halten. Flink rennt es über die Wiese und braucht sich noch nicht einmal unter den umgestürzten Bäumen durchducken. Es läuft einfach aufrecht darunter hindurch, während ich ungelenk darüber klettere. Es dauert nicht lang und ich bin außer Atem, was auch daran liegt, dass mein Durst inzwischen fast unerträglich ist.

Das Eichhörnchen scheint ebenfalls durstig zu sein, denn es läuft zu einer hohen Pflanze mit saftig grünen eingerollten Blättern. Mit einer geschickten Bewegung seiner Vorderpfote, drückt es das Blatt leicht hinunter und hält sein Mäulchen darunter. Dicke Wassertropfen morgendlichen Taus tropfen hinein.

„Das ist eine sehr gute Idee! Sehr gut, mein kleiner Freund“, lobe ich meinen neuen Begleiter. „Warum bin ich nicht selbst darauf gekommen?“

Eilig mache ich es ihm nach, nur um festzustellen, dass mir die wenigen Tautropfen nicht reichen, um meinen Durst zu stillen.

Ist das ein rauschendes Wassers, was ich da höre? Es ist ziemlich leise, aber das hört sich nach Wasser an. Immer weiter gehe ich in Richtung des Geräuschs. Es dauert nicht lange, und ich stehe an einem klaren Waldsee, eingebettet in das dichte Grün der Bäume. An den Ufern wächst weiches Moos und ein paar der zarten weißen Tauglöckchen. Die Sonne steht schon hoch am Himmel und ein angenehm warmer Luftzug streift mich. Warum ist der Wind so warm, liegt das an dem bevorstehenden Frühling, oder ist es wirklich ein anderer Wind, der mich hier begleitet?

In den Sonnenstrahlen glitzert das Wasser. Ein kleiner Vogel mit einem ungewöhnlich langen und spitzen Schnabel badet darin. Bunte Fische schwimmen unter der Oberfläche umher. Am Ende des Sees ist ein Wasserfall, der über drei Steinstufen herunterfällt. Das Wasser ist so klar, dass ich nicht anders kann und mich ans Ufer hocke. Ich beuge mich über das Wasser, forme meine Hände zu einer Mulde und beginne das Wasser zu trinken.

Als ich wieder hochkomme, sehe ich mein Spiegelbild. Wer um alles in der Welt ist das denn? Bin das wirklich ich? Oje! Vermutlich ja.

Irgendwie sah ich schon mal besser aus. Mein Haar ist wild verstrubbelt. Mein Gesicht hat einen unschönen Kratzer von den spitzen Zweigen abbekommen und etliche kleine Schmutzflecken zieren meine Wangen.

So kann ich auf gar keinen Fall weitergehen! Kein Wunder, dass Oswin nicht zu mir kommt. Fast muss ich schmunzeln. Er erkennt mich wahrscheinlich gar nicht.

Da hilft nur noch ein Bad. Auch wenn sich das Wasser eiskalt anfühlt, so habe ich keine andere Wahl. Verstohlen blicke ich mich noch einmal um. Dann ziehe ich mich rasch aus und lege meine Sachen auf einen Stein. Zaghaft gehe ich in das kühle Wasser.

Als es mich umfängt, hole ich tief Luft, denn es ist noch kälter als gedacht. Ich schwimme zu dem kleinen Wasserfall hinüber und stelle mich darunter. Erfrischend sprudelt es auf meinen Kopf nieder und rinnt meine Schultern hinab. Ich genieße mein Bad, die Kälte spüre ich dabei kaum noch.

Auf unserer Burg hatten wir nur einen Zierbrunnen. Mein Vater hat mir das Schwimmen heimlich bei unseren gemeinsamen Ausflügen zu einem kleinen See beigebracht. Meiner Mutter hätte das gar nicht gefallen, ganz zu schweigen von Tante Mathilda. Deren Meinung nach war schon ein Bad in der Wanne ein entbehrlicher Luxus, von Schwimmen ganz zu schweigen. Ich muss grinsen, wenn ich an ihre Worte denke: „Eine feine Dame und Wasser passen einfach nicht zusammen, Flora. Wer wie ich nur einen Waschlappen benutzt, spart Wasser und bekommt später eine straffe Haut!“, erinnere ich mich an ihr schrilles Lachen und unterdrücke ein Grinsen, denn irgendwie fällt mir auch noch der Herzog ein, dem es meine Tante tatsächlich irgendwie angetan zu haben schien.

Es ist so schön hier, ich könnte ewig unter dem Wasser stehen, doch dann wird mir bewusst, dass ich weitergehen muss. Wieder gleite ich in das Wasser des Sees und schwimme zurück. Meine Haut prickelt angenehm und mein Blut perlt mit neuer Energie durch meinen Körper. Ich trockne mich ein wenig mit einem der großen weichen Blätter ab, die ich mitgenommen hatte.

Jetzt wo ich wieder einigermaßen passabel aussehe, kann er mich definitiv wiedererkennen, doch ich befürchte daran liegt es nicht. Ich habe Oswin gerufen, doch er kommt nicht.

Hätte ich noch mein Medaillon, hätte es mir vielleicht geholfen, einen Ausweg zu finden. So werde ich selbst einen Weg finden, der mich zu ihm führt.

Mit geschlossenen Augen versuche ich mich daran zu erinnern, wie es in dem fernen Land ausgesehen hat, in dass er mich mitgenommen hat. Die kleinen Elfen und die dichten grünen Wälder, das muss doch irgendwo hier sein. Dass ich bereits in einem fremden magischen Land bin, habe ich mehrfach festgestellt. Eichhörnchen, die einem den Weg zeigen und nächtliche Fürsorge ist in unseren Wäldern nicht zu finden.

Aufgeben ist keine Option. So hat mich mein Vater nicht erzogen, er hat mir immer gepredigt, stark zu sein und niemals aufzugeben. Entschlossen straffe ich meine Schultern und gehe hinüber zu dem Stein, auf dem mein Kleid liegt. Der Stein fühlt sich sonnenheiß an und mein Kleid ist davon aufgewärmt. Überhaupt hat es sich ein wenig verändert. Besser gesagt, die feinen Rosenornamente darauf scheinen junge grüne Triebe bekommen zu haben.

Das ist alles seltsam und macht mir irgendwie Sorgen, denn eine leise Stimme in meinem Kopf macht mir klar, dass der Frühling nicht nur in der Natur bevorsteht, sondern auch auf meinem Kleid.

Rasch ziehe ich mich an. Es macht keinen Sinn, weiter nach Oswin zu suchen, denn aus irgendwelchen Gründen kann, oder will er nicht zu mir kommen. Am besten versuche ich mich selbst im Wald zu orientieren. Solange die Sonne hoch am Himmel steht, kann ich an den Schatten der hohen Bäume ablesen, in welche Richtung ich gehen muss. Auch werde ich nicht mehr so eilig durch den Wald gehen, dann bekomme ich mehr von meinem Umfeld mit.

Mein Magen knurrt leise und mir fällt wieder ein, auch langsam auf Nahrungssuche gehen zu müssen. Ein regelmäßiges Knacken lässt mich aufhorchen.

Ich entdecke das eifrige Eichhörnchen unweit von mir, wie es auf einem ganzen Berg von Haselnüssen sitzt. Eine Nuss knackend, genießt es eine nach der anderen. Mir läuft das Wasser im Mund zusammen, auch wenn Nüsse nicht zu meinen Lieblingsfrüchten gehören. In diesem Augenblick erscheinen sie mir als das beste Mahl, das man sich vorstellen kann.

Sicher kann ich mir ein paar davon nehmen. Immerhin hat es mehr als genug gesammelt. Moment. Hat es die wirklich alle selbst gesammelt? Unmöglich kann es so schnell, so viele Nüsse angehäuft haben! Nun schaut das kleine Tier mampfend zu mir herüber und ich beschließe, seinen Blick als Einladung anzusehen. So langsam stehe ich tief in seiner Schuld.

„Danke, kleiner Freund, das ist sehr großzügig von dir.“ Ich schnappe mir einen Stein und setze mich zu diesem sonderbaren Eichhörnchen. Gemeinsam knacken wir Nüsse. Anfangs noch etwas unbeholfen, doch dann geht es viel besser und mein aufdringlicher Hunger wird ein wenig gestillt.

Zufrieden lasse ich mich rücklings auf das weiche Moos in der Sonne plumpsen. Vollgefuttert bin ich versucht, ein bisschen die Augen zu schließen. Doch das Eichhörnchen hat andere Pläne mit mir:

Aufgeregt hüpft es auf und ab. „Was genau möchtest du mir sagen, soll ich dir weiter folgen?“ Mittlerweile bin ich mir sicher, dass es nicht ganz zufällig bei mir ist. Dahinter steckt einer der Winde. Nicht Oswin. Denn hier versucht jemand mir irgendetwas zu sagen.

Ich nehme mein Gepäck mit mir und folge dem Eichhörnchen. Wir gehen eine Weile durch den Wald und ich kann erstaunlich gut mithalten.

Die Natur entwickelt sich weiter zu einer sonderbaren Welt. Immer exotischer werden die Blätter der Bäume. Bunte Knospen zieren ihre tiefhängenden, Äste und das Moos beginnt unterschiedliche Formen anzunehmen. Manchmal sieht es aus wie grüne Kringellöckchen und ein anderes Mal, wie feine Nadelspitzen. Auch beim Überspringen der Äste bin ich geschickter geworden. Meine nackten Füße sind zerschunden und dennoch scheine ich einen Weg gefunden zu haben, Steinen und Stacheln weitestgehend auszuweichen. Aufmerksam verfolge ich unseren Weg.

Mittlerweile bin ich mir sicher, dass wir nicht in Richtung Osten gehen, denn wir laufen der untergehenden Sonne entgegen. Abrupt stoppe ich und schaue mich genauer um. Hatte Oswin nicht immer einen zarten Geruch nach Kiefernwald an sich? Hier stehen nur Laubbäume. Saftiges Grün, so wie ich es in den Augen eines anderen gesehen habe.

Bin ich etwa die ganze Zeit in Richtung Westen gegangen? Es war falsch, dem Eichhörnchen zu folgen, auch wenn es gut zu mir war. Doch sein Herr führt mich in die Irre.

Mit nun wieder schnelleren Schritten wende ich mich um, und gehe dahin, woher wir gekommen sind. Nach einer Weile fällt es mir schwerer, voranzukommen, denn ein stetiger Wind, der mir ins Gesicht bläst, kommt auf. Äste wiegen sich in dem Wind und ich stemme mich dagegen. Meine langen Röcke werden nach hinten geblasen und ich kämpfe verzweifelt gegen den Wind, der sich in einen frühlingskühlen Sturm verwandelt. Kleine Äste und frische Blätter werden von den Bäumen abgerissen und wirbeln durch die Luft.

„Lass mich in Ruhe! Ich gehöre zu Oswin!“, murmele ich mit zusammengebissenen Zähnen und augenblicklich erfasst mich eine heftige Böe, wirft mich mit aller Macht ins Gras. Es riecht nach feuchter Erde. Meine Finger krallen sich in den Boden, da der Sturm erneut über mich hinwegtobt. Es macht mir richtiggehend ein ungutes Gefühl. Warum tut er mir das nur an? Mühsam stütze ich mich auf und komme hoch.

Es beginnt zu regnen, ein kalter Frühlingsregen, der mich wegen des starken Windes innerhalb von Sekunden durchnässt.

„Warum tust du das?“, rufe ich in den Sturm und drehe mich einmal um mich selbst in der Hoffnung, dass er irgendwo in der Nähe ist und ich mit ihm sprechen kann. Aber da ist niemand. Der Sturm, der durch die Baumwipfel über mir braust und die Äste unheilvoll aneinanderschlagen lässt, der kalte, unausweichliche Regen und einzig das Eichhörnchen, das mich mitleidig betrachtet. Wann hat es begonnen, mir zu folgen?

Wild entschlossen stampfe ich auf und gehe weiter Schritt für Schritt, auch wenn ich nicht wirklich vorwärts komme. Sturm und Regen lassen irgendwann nach und die Nässe und Kälte meiner Kleidung lässt mich frösteln, der feuchte Kleiderstoff klebt unangenehm an meiner Haut. Mir ist furchtbar kalt! Trotzdem gehe ich weiter. Die dunklen Wolken weichen irgendwann der einbrechenden Nacht und ich kann nicht mehr. Meine Fußsohlen brennen und ich bin am Ende meiner Kräfte. Ich sinke auf den Boden hinab. Nur einen Moment ausruhen, ist mein letzter Gedanke, dann falle ich in einen tiefen, erschöpften Schlaf.

Erneut sind es Sonnenstrahlen in meinem Gesicht, die mich wecken. Es ist unnatürlich warm, ich taste nach der Decke, die mich wärmt. Erschöpft stütze ich mich auf. Mir ist ein wenig schwindelig und ich fühle mich schwach, die großen, weichen Blätter, die wie eine Decke über mich gelegt sind, lassen mich zudem an meinem Verstand zweifeln. Deckt mich jede Nacht jemand damit zu? Warum? Es wäre viel freundlicher, sich zu zeigen und zu erklären, warum man mich hier im Wald sitzen lässt. 

Ich stehe schwerfällig auf und blicke mich ratlos um. Immer noch bin ich im Wald, nur ist er jetzt wieder von der Sonne erwärmt und frühlingshaft grün. Mein Vertrauen, auf dem richtigen Weg zu sein, schwindet allmählich immer mehr.

Meine Wangen glühen, meine Gedanken jagen fiebrig umher. Oswin. Wo bist du nur? Ich halte mich daran fest, dass er wahrscheinlich denkt, ich wäre glücklich mit Matteo verheiratet. Dann gäbe es für ihn gar keinen Grund, überhaupt nach mir zu suchen, oder auf mich zu warten.

Nur wie kann ich ihn erreichen? Das Feuer in meinem Herzen, das mich die letzten beiden Tage angetrieben hat, beginnt ein wenig zu verglimmen. Auch das Eichhörnchen ist fort, ich bin auf mich allein angewiesen.

Antriebslos packe ich meine Sachen und gehe in einem mäßigen Tempo weiter nach Osten, der aufsteigenden Sonne entgegen. Vielleicht ist er einfach zu weit weg und kann mich deshalb nicht hören. Mein Verstand verschließt sich der Tatsache, dass ich ihn selbst bis zu unserer weit entfernten Burg hatte rufen können.

Der Wald wird jetzt noch dichter. Die mächtigen Baumkronen lassen immer weniger Sonnenlicht durch und verdecken die Sicht zum Himmel fast komplett. Ohne die Wärme der Sonnenstrahlen ist es kalt, aber ich schwitze trotzdem irgendwie und mir ist schwindelig. Das Bild meiner Augen doppelt sich zwischenzeitlich. Der Waldboden, auf dem ich gehe, ist nun eher modrig und auch nicht mehr so weich. Mein Weg wird immer beschwerlicher und jeder Schritt kostet mich unheimliche Mühe, denn meine Fußsohlen sind nackt und ungeschützt gegen Steine, Dornen und Gestrüpp. Es gelingt mir kaum noch auszuweichen und auf mein Umfeld zu achten. Immer wieder trete ich in etwas Unangenehmes und stolpere über Wurzeln.

Nach einer Weile komme ich auf eine Lichtung und beschließe, mich von dem dünnen Strahl Sonnenlicht wärmen zu lassen. Ich sinke erschöpft auf einen großen Stein und halte mir die Stirn, denn alles um mich herum verschwindet, wie in einer Art dumpfen Nebel, obwohl ich mir sicher bin, dass da kein Nebel ist. Mir ist abwechselnd heiß und kalt und meine Stirn glüht.

Plötzlich ist da wieder das kleine verstrubbelte Eichhörnchen vor mir, es spring aufmerksam herum und will mir offensichtlich irgendetwas zeigen. Wer seine Nüsse mit mir teilt, kann mir nichts Schlechtes wollen. Dieses kleine Tierchen ist im Moment mein einziger Freund in diesem riesigen, fremden Wald.

Also rappele ich mich mit letzter Kraft hoch und folge ihm. Jeder Schritt bringt mich weiter und ist doch anstrengend wie ein Kampf gegen Giganten. Ein warmer Windzug streift mich und ich schöpfe Hoffnung, denn der Wind stützt mich irgendwie, sodass ich leichter vorankomme.

Ich schließe meine Augen, doch der Duft des Windes ist irgendwie anders. So warm und es hat etwas von einem Kornfeld, das in der Reife steht, ebenso eine warme Brise sonniger Meeresluft. Das Eichhörnchen führt mich zu einem wahrlich riesigen, knorrigen Baum, der rosenähnliche Knospen an den Ästen trägt. Ich kann mir das aber auch nur einbilden, denn mein Verstand ist immer noch seltsam vernebelt und es gibt keine so riesigen Rosenbäume. Es kommt mir alles so unwirklich vor, so als würde ich träumen.

Die Baumäste vor mir sind ähnlich einer Leiter geformt und das Eichhörnchen klettert eilig den Knorzelbaum hinauf und macht dann ein auffordernd quiekendes Geräusch zu mir herunter. Offensichtlich will es, dass ich ihm folge.

Ich atme tief ein und beginne dann vorsichtig mit dem Aufstieg, es kostet meine letzte verbliebene Kraft. Immer wieder verfange ich mich mit meinem Kleid an einem Ast oder einem der zahlreichen Dornen, die dieser Baum besitzt. Der Stoff gibt ratschend nach. Fransen säumen mein Kleid, der lange Rock macht das Hochsteigen fast unmöglich. Ich schnappe mir daher den längsten Fetzen meines Rockes und fixiere ihn im Hüftsaum des Kleides, um besser klettern zu können. Meine Hände versuchen trotz der Dornenkratzer und unzähligen Splitter darin weiter zu greifen und meine verletzten Füße balancieren mutig auf den Ästen. Die rosenähnlichen Äste bleiben irgendwann unter mir zurück. Dieser Baum ist definitiv der höchste des Waldes.

Mein Gehirn scheint mir vor Erschöpfung einen Streich zu spielen, denn es sieht so aus, als sei ich bereits über den Wolken. Die Sonne formt am Horizont einen feuerroten Ball und davor sehe ich ein großes Baumhaus. Jedenfalls würde ich es so beschreiben. Es ist komplett aus Holz gebaut und mit dem Baumstamm über zwei Etagen verbunden. Die Äste schlingen sich um den Schonstein und stützen die Plattform vor der Tür. Saftig grüne Pflanzen hängen von dem Dach herab und tarnen das Häuschen so gut es geht.

Nun muss ich auch nicht mehr klettern, denn ich werde von den Nebelschwaden der Wolken getragen, was gut ist, denn ich kann langsam nicht mehr. Ich verbiete mir, darüber nachzudenken, was gerade passiert. Vorsichtig steige ich auf die Planken der Terrasse und gehe mühsam zur Tür. Ein Namensschild gibt es nicht, doch ist es bestimmt kein Zufall, dass ich hier stehe, also hebe ich meine Hand und klopfe an.

Aufregung steigt in mir auf, wer wird mir wohl die Tür öffnen. Kennt er oder sie womöglich Oswin und kann mir zeigen, wie ich zu ihm komme? Wo immer ich auch bin und bei wem auch immer, ich werde mich hier etwas ausruhen müssen. Ein Schwächeanfall überkommt mich und ich sehe nur noch verschwommen, wie die Tür geöffnet wird.

„Flora“, sagt eine bekannte Stimme. Ein starker Mann nimmt mich auf seine Arme und trägt mich in ein Zimmer. Als er mich ablegt, fühle ich mich leicht und wie auf Federn gebettet. Es fühlt sich so gut an und sogar der Geruch des Mannes kommt mir vertraut vor. Ich kenne ihn und bin unendlich erleichtert, auch wenn es nicht der ist, nach dem ich gesucht habe.

Die Anspannung löst sich und macht unendlicher Erschöpfung Platz. Einzelne Wahrnehmungen streifen mich, dringen aber durch meine körperliche Erschöpfung kaum bis zu meinem Verstand vor. Ein Feuer knistert und Wärme füllt den Raum.

Ein weiterer Mann tritt hinzu und ich höre meinen Retter mit leicht wütendem Unterton fragen: „Sothus, warum hast du sie hierher gelotst? Ich hätte sie mir schon noch geholt, und zwar genau so, wie es im Cillarion geschrieben steht. Zephyr entführt Flora!“

Sothus? Noch einmal öffne ich meine müden Lider und betrachte ihn. Tatsächlich steht dort der jüngste Bruder der Winde und hat noch etwas fast Jungenhaftes an sich, wenngleich man bereits erkennen kann, was für eine heroische Männlichkeit da heranwächst.

Mir ist heiß und kalt, gleichzeitig habe ich zu Zittern begonnen. Ist es Sorge, mit der der jüngste der Winde auf mich hinunterblickt? Ich kann es nicht sagen und habe auch keine Kraft mehr, meine Augen länger offen zu halten.

„Zephyr, du hast es zu weit getrieben. Sei vernünftig, du Sturkopf! Du hast ihr bereits genug geschadet. Das Fieber ist hoch.“ Die Stimme Sothus hört sich sehr erbost an und ich vermute einen Streit zwischen den beiden. Ich hoffe nur, dass nicht ich diejenige bin mit dem Fieber, über die beide Männer sprechen.

„Das hat nichts mit Sturheit oder Vernunft zu tun. Ich wollte sichergehen, dass sie es diesmal wirklich ernst meint und nicht wieder beim kleinsten Widerstand zurück nach Hause oder zu den Leuten des Herzogs rennt.“

„Wie dem auch sei. Geh zu den Nymphen und bitte sie um Medizin, die Strapazen der letzten Tage haben ihr sehr zugesetzt. Ich hoffe, es geht ihr bald wieder besser. Das war unverantwortlich, Zephyr! Und ich dachte, du hast Gefühle für sie.“

Die Unterhaltung der beiden bekomme ich wie ganz weit entfernt mit, aber sie ist mir egal, denn momentan möchte ich nur noch schlafen. Erschöpft kuschele ich mich in die weichen Kissen. Mein Körper lässt sämtliche Anspannung los. Nun bin ich erst mal hier und werde morgen klären, wie ich es schaffe, dass der Richtige der Winde vor mir steht. Ich werde dem Ruf meines Herzen weiter folgen, bis es findet, wen es sucht. Das schwöre ich mir ganz fest, bevor ich in eine verworrene Fieberwelt abgleite.


3. Kapitel

[image: ]Ein seltsam lieblicher Gesang dringt zu mir durch und ich traue mich fast nicht, meine Augen zu öffnen. Die strahlende Sonne steht bereits hoch am Himmel. Das Licht habe ich mit noch geschlossenen Augen wahrgenommen.

Noch etwas vernebelt blicke ich mich um und weiß nicht wirklich, wo ich bin. Ein freundliches Gesicht schaut mich an. Die ganze Gestalt, die zu diesem Gesicht gehört, muss ein Traum sein, denn dieses zarte und winzige Wesen hat durchscheinende Flügel, die in der Sonne glitzern.

Sie sieht aus wie eine richtige Elfe und ihre Stimme klingt hell und unwirklich, als sie zu sprechen anfängt: „Zephyr, kommt schnell, Eure Prinzessin ist erwacht.“

Sie dreht sich um und winkt jemanden zu uns heran. Dann steht er tatsächlich vor mir: Zephyr. Sanft legt er seine warme Hand auf meine Stirn.

„Die Galdiwanenmilch hat geholfen, das Fieber ist weg.“ Erleichtert nickt er der zarten, engelhaften Frau zu. „Danke, Sansibal.“ Nun lächelt er dieses niedliche Wesen mit dem wunderschönen Namen an und es entschwebt meiner Sicht, dabei sieht sie wirklich aus wie eine Fee oder Elfe. Ich zwinkere zweimal mit den Augen, um das Ganze sacken zu lassen.

Zephyr schaut mich an. Er greift meine Hand und drückt sie zärtlich. Sein Duft nach frischem Gras, Natur und dem Frühling dringt in meine Nase. „Flora, wie schön, dass es dir besser geht.“ Liebevoll hält er meine Hand und durch diese Berührung bin ich mir ganz sicher, nicht zu träumen.

„Wie fühlst du dich?“ Seine Fürsorge schmeichelt mir und doch kommt mir die Erinnerung an das Gespräch zwischen ihm und Sothus ins Gedächtnis. So besorgt er scheint, so ist er wohl nicht ganz unschuldig an meinem Zustand. „Wie lange habe ich geschlafen?“, frage ich ausweichend.

„Nun, fast zwei Tage und zwei Nächte.“

Ein erstauntes „Oh“ entfährt mir, er lächelt: „Du hast dich verkühlt da draußen, aber die Medizin der Natur hat dir geholfen.“

„Wo bin ich, Zephyr?“ Wieder blicke ich mich im Raum um und wundere mich, wie heimelig es hier ist. Vögel zwitschern vor dem Fenster in sanften Melodien. Scheiben gibt es nicht, nur ein durchsichtig schimmernder Vorhang verhüllt dem Blick nach draußen.

„Du bist endlich angekommen. Hier in meinem Reich, wo der Westwind wohnt, wenn er nicht gerade durch die Lüfte bläst und der Natur zu ihrem Verlauf hilft. Es ist mein Zuhause und schon bald wird es auch deines sein.“

Was erzählt er da? Vielleicht ist es doch ein ganz realer Albtraum, so etwas soll es geben.

Bevor ich etwas erwidern kann, kommt die Fee zurück. Sie bringt ein Kleid, viel zu groß für sie selbst, aber perfekt für mich. Es erinnert mich an das Rosenkleid, denn auch hier sind feine Blütenornamente eingearbeitet und das Weiß hat einen außergewöhnlichen Glanz. Dazu hält sie mir wunderschöne Schuhe hin, die an der Seite mit Blüten bemalt sind. Es sieht nicht kitschig aus, eher wie die Schuhe einer Königin.

„Zephyr verzeiht, aber lasst unserem Gast die Ruhe, sich frisch zu machen.“ Erst jetzt wird mir bewusst, dass ich noch immer mein zerrissenes Kleid anhabe. Eilig ziehe ich meine schmutzigen Füße unter die Decke, damit man sie nicht sieht.

„Sansibal zeigt dir, wo du dich frisch machen kannst, wir sehen uns später“, meint Zephyr und verlässt den Raum, was mir etwas Zeit zum Nachdenken gibt. Ich bin der kleinen Fee für diese Unterbrechung unseres Gesprächs wirklich dankbar, bevor ich erneut mit Zephyr zusammenkomme und ihm eröffnen muss, dass ich so schnell es geht hier verschwinden möchte.

„Komm mit Flora!“, lächelt die Fee und ich folge ihr. Elegant tänzelt sie vor mir entlang und führt mich in einen großen, lichtdurchfluteten Raum, der sehr gemütlich eingerichtet ist und durch die vielen offenen Fenster den Blick in den blauen Himmel freigibt. Um eine Feuerstelle herum stehen dunkelgrüne Kanapees und niedrige Tische. Die Wände sind mit den grünen Ranken einer wuchernden Pflanze verziert und ein kleiner Steg führt hinaus auf die Terrasse, welche ringsherum von dem dichten Grün des Baumes umschlossen wird. Hinter einem hellen Paravent steht ein runder, geschnitzter Holzzuber mit lieblich duftenden, weißen Wasser. Ich runzele die Brauen über die Wasserfarbe und die Tatsache, dass es jemand hier herauf auf den Baum gebracht haben muss.

Von unserer kleinen Burg zuhause weiß ich, wie anstrengend Wassertragen ist. Die zarte Fee wird das wohl kaum allein geschafft haben.

„Warum ist das Wasser so weiß und nach was riecht es?“, frage ich interessiert.

Die Fee reicht mir einem weichen Schwamm und eine Schüssel, um das Wasser zu schöpfen. „Wir haben für dich Mariwaka aus den Blättern der Mondblütenanemone ins Wasser gegeben. Sie blüht nur in der ersten Nacht des vollen Mondes und ihr Nektar vermag es, Wunden zu heilen. Er wird deine geschundenen Beine pflegen und lästige Splitter verschwinden lassen.“

Ein Blick auf meine Beine macht mir klar, dass ich es nötig habe. „Ich danke dir für diese Wohltat. Dieser Duft und das warme Wasser werden mir bestimmt gut tun.“

Sie folgt meinem Blick und schüttelt den Kopf. „Du hast es bestimmt nicht leicht gehabt, hierher zu kommen.“ Ich denke an die letzten Tage im Wald und kann ihr nur zustimmen. Warum hat Zephyr mich nicht früher zu sich geholt, wenn er das doch unbedingt wollte?

Vorsichtig frage ich die kleine Fee: „Ihr wusstet die ganze Zeit, dass ich allein da draußen war und habt mich nicht zu euch geholt?“

Bei meiner Frage verfinstert sich ihr Gesicht: „Es tut mir leid, aber ich kann nicht mit dir darüber reden, bitte frage Zephyr danach.“ Betroffen schaut sie zu Boden und ich schäme mich, ihr diese unangenehme Frage gestellt zu haben.

„Gute Fee, ich danke dir.“ Sie schaut mich verdutzt an und beginnt dann zu kichern. „Oh, ich bin keine Fee, und schon gar keine Gute! Aber ich bin eine Nymphe. Mein Name ist Sansibal.“

Nun bin ich verwirrt, „Aber du hast doch diese durchscheinenden Flügel?“

„Flügel? Nein, die habe ich nicht, sieh selbst.“ Sie dreht sich um, dabei lässt sie mich ihren Rücken anschauen. Tatsächlich hat sie keine Flügel, obwohl ich mir sicher war, anfangs Flügel bei ihr gesehen zu haben.

Sie beginnt: „Wir Nymphen sind…“ und bricht dann unerwartet ab. Da ich sie auffordernd ansehe, räuspert sie sich und meint: „Ich lasse dich allein, falls du etwas brauchst, musst du nur säuseln, dann komme ich.“ Säuseln?

Erstaunt frage ich nach: „Was ist säuseln?“ Sansibal dreht sich zu mir und spitzt ihre Lippen. Ihr Mund gibt sonderbare Laute von sich, die sich wie ein Gemisch aus zartem Singen, Pfeifen und doch wie ein Zischen anhören. Es ist melodisch wie ein Lied, und klingt doch wie ein fremder Ruf.

Ich versuche, es nachzumachen und sie schaut mich irritiert an. Dabei zieht sie eine ihrer perfekten Augenbrauen mit den langen Wimpern hoch. Anscheinend habe ich diesen seltsamen Laut absolut nicht getroffen. Wie auch? So etwas habe ich noch nie zuvor gehört.

„Du kannst auch einfach meinen Namen rufen“, meint sie fast tröstend und tänzelt davon.

Sansibal geht zurück in das Baumhaus und ich nutze die Chance, ein hoffentlich heilendes Bad zu nehmen, denn die Kratzer und Verletzungen an Armen und Beinen brennen unangenehm. Rasch entkleide ich mich. Der verlockende Duft des Wassers zieht mich fast magisch an. Als ich meinen Fuß vorsichtig in das Wasser tauche, macht sich ein wohliges Gefühl in mir breit. Die Temperatur ist genau richtig und es kommt mir vor, wie im Paradies. Ich tauche nun komplett ins Wasser ein und mein Körper entspannt sich. Meine Haut prickelt angenehm und selbst die wunden Stellen hören auf zu schmerzen. Das Wasser streichelt meine Haut und es fühlt sich sehr gut an.

Ich lehne meinen Kopf zurück und blicke in den strahlend blauen Himmel über mir. Bunte Vögel gleiten durch die Luft und zwitschern sanft Melodien, so schön, als wären sie für mich komponiert. Kleine Wölkchen fliegen wie Schaumwolken an mir vorbei. Ich greife mit der Hand nach einer von ihnen und stupse sie ein wenig an. Sie lassen sich formen wie damals, als ich glaubte, in einer Wolkenstadt zu sein. Das ist schon seltsam.

Ich genieße den Moment, entspanne mich und spüre, dass meine Wunden in diesem warmen Wasser tatsächlich zu heilen scheinen. Ewig könnte ich in diesem Zuber bleiben.

Ein Geräusch unterbricht mich, welches in die Umgebung passt, aber doch nicht von einem Vogel kommt, sondern dieses sonderbare Säuseln der Nymphe ist.

Sansibal taucht hinter dem Paravent auf und hält mir ein übergroßes Handtuch hin. “Wie ich sehe, genießt du dein Bad?“

Sie reicht mir das federweiche Tuch und ich gleite aus dem Wasser und schaue überrascht an mir hinunter. „Es war ganz wundervoll und hat ganze Arbeit geleistet.

„Sieh nur.“ Meine Haut hat sich noch nie so weich angefühlt, die Kratzer und Wunden sind tatsächlich verschwunden, von den Splittern keine Spur mehr. Das ist unglaublich!

Sansibal kichert. „Ich glaube es dir, wir nutzen die Milch schon seit vielen Generationen als Heilmittel und sind noch nie enttäuscht worden.“ Zufrieden reicht sie mir das Kleid. Ich schlüpfe hinein. Es passt perfekt und schmiegt sich förmlich an meinen Körper. Schöne Kleider gibt es hier, davon verstehen die Nymphen etwas.

Ich trete hinter dem Paravent hervor und Sansibal lächelt mich freudig an: „Du bist wunderschön, Flora.“

Die Freundlichkeit der Nymphe und das Kompliment sind Balsam nach den Strapazen der letzten Tage. „Wie kommt ihr hier mitten in den Wald an so schöne Kleider?“, frage ich erstaunt.

„Ganz einfach, wir nähen sie selbst.“ Sie genießt kurz den Moment meiner Verwunderung und spricht dann weiter. „Zephyr bringt uns die Stoffe von den Märkten mit. Er ist sehr großzügig und kauft nur die feinsten Waren. Das Handwerk des Nähens haben wir von einer Herzogin erlernt. Als Dank für unseren Tanz auf ihrer Hochzeit, hat sie es uns beigebracht.“

Nun staune ich noch mehr. „Ihr tanzt auf Hochzeiten der Menschen?“

Sansibal überlegt kurz, aber redet zum Glück weiter. „Ja. Es ist eine Art Geschenk und soll die Fruchtbarkeit der Braut steigern. Viele Frauen wünschen sich nach der Hochzeit ein Kind und das Fortführen der Generationen hält den Kreislauf des Lebens im Gang. Wir wollen ihn im Einklang mit der Natur fortführen und uns mit den Menschen gut stellen, auch wenn sie diese Geste immer häufiger nicht erwidern.“

Ich denke an die vielen Bäume, die gefällt werden und auch an die Jagden, die immer häufiger stattfinden und schäme mich für meinesgleichen.

„Du musst dich nicht schlecht fühlen, denn du hast es in der Hand, uns zu helfen.“ Nachdenklich schaue ich in die Ferne. „Komm setzt dich, du bist noch nicht ganz fertig.“

Immer noch in Gedanken, komme ich ihrer Aufforderung nach und nehme auf dem gemütlichen Sessel vor mir Platz. Sie nimmt zwei längere zarte Stoffstücke und windet sie mir sanft um die Handgelenke und an der Hand zwischen dem Daumen und den anderen Fingern herum.

„Damit das Zeichen des Cillarion an deinem Arm geschützt ist und auch die Hände, wenn du die Lianen benutzt“, erklärt sie und auch, wenn ich nicht genau weiß, was sie meint, lasse ich das zu.

Jetzt kämmt sie mein Haar. Das Wasser muss auch hier wahre Wunder gewirkt haben, denn es geht problemlos, obwohl es vor dem Bad völlig verstrubbelt und praktisch unkämmbar war.

„Ich fühle mich wie neu geboren, wie in einem Traum“, spreche ich meine Gedanken laut aus.

„Du träumst nicht Flora. Wenn du dich erst mal eingelebt hast und die …“ Sansibal hört abrupt auf zu sprechen, was mich misstrauisch macht.

„Erst mal was?“, hake ich daher nach.

„Ich bringe dich jetzt zu Zephyr.“ Geschickt weicht sie meiner Frage aus und bestätigt meinen Verdacht, dass sie mir nicht alles sagen darf.
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[image: ]Sansibal begleitet mich wieder durch den großen, gemütlichen Wohnraum, einem hellen Licht entgegen. Es stellt sich als Ausgang auf eine breite Sonnenterrasse heraus, denn sowie wir durch den hell erleuchteten Türrahmen treten, erstreckt sich eine unendlich weite Landschaft vor mir. Es ist das strahlendste Blau, dass ich je gesehen habe. Die Wolken hängen bis tief in die Baumkronen. Da wir oberhalb davon sind, blicke ich über einen schier unendlichen Wolkenteppich, der von unzähligen grünen Spitzen durchbrochen wird. Es scheint fast so, als könnte ich darauf laufen.

Nach meinem letzten Erlebnis an dem Nebelfluss in der Wolkenstadt, versuche ich das besser erst gar nicht. Am Ende des Horizontes sehe ich verschneite Berge, die nicht in diese Landschaft passen und ich kann mir vorstellen, wessen Reich dort wohl beginnt.

Ein Räuspern holt mich zurück in die Wirklichkeit. Auf der Terrasse sitzt Zephyr auf einer gemütlich wirkenden breiten Schaukel aus Korbgeflecht. Er schaut mir in die Augen und ein Strahlen überzieht sein Gesicht. Auch mein Herz schlägt etwas schneller, denn trotz der Umstände bedeutet mir Zephyr noch immer sehr viel.

„Wie schön du bist Flora“, begrüßt er mich charmant und greift nach meiner Hand. Sanft zieht er mich neben sich auf die Schaukel hinab. Selten habe ich auf etwas so gemütlichen gesessen. Langsam schwingen wir auf dieser Korbschaukel und ich blicke immer noch gebannt auf meine Umgebung. Wir sitzen inmitten eines Paradieses. Grenzenlos, denn die Terrasse hat keine Umrandung. Es ist fast so, als ob uns ein langer Arm in den Himmel streckt und wir mit dieser einzigartigen Naturlandschaft verschmelzen. So einen Ort hätte ich mir niemals vorstellen können, er ist unglaublich schön. Ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen.

„Es freut mich zu sehen, dass es dir hier bei mir gefällt, Flora“, sagt er fast etwas arrogant und ich bereue mein Lächeln sofort.

Es erlischt augenblicklich wie eine ausgepustete Kerze. Eigentlich möchte ich gar nicht reden, denn ich habe mich noch immer nicht an der Schönheit sattgesehen. Am liebsten würde ich ihm den Halsumdrehen und mit Vorwürfen konfrontieren, fange aber zunächst höflich das Gespräch an: „Danke für das wunderschöne Kleid, Zephyr.“ Immerhin bin ich wohlerzogen.

„Dafür musst du mir nicht danken, es ist ein Geschenk von Sansibal, die Nymphen haben es eigens für dich angefertigt.“

„Für mich? Einfach so, warum tun sie das?“, frage ich gespielt verdutzt, denn ich möchte meine Erregung und auch aufkeimende Wut etwas abmildern.

„Sie wollen ihrer neuen Herrscherin ein Willkommensgeschenk bringen, sie freuen sich wirklich sehr, dass du endlich da bist.“

Ich schaffe es nicht, innerlich schäume ich und kann meine Emotionen nicht zurückhalten, da er wieder damit anfängt! Ernüchterung macht sich in mir breit. Das Wort Herrscherin gefällt mir gar nicht und überhaupt vermisse ich etwas in Zephyrs Gegenwart. Das Kribbeln und die Anziehung, die ich einst ihm gegenüber empfunden habe, sind wie weggeblasen.

„Zephyr, darf ich dich etwas fragen?“ sage ich mit einer noch immer freundlichen Stimme.

„Sehr gern Flora, ich sehe doch, dass dich etwas bedrückt.“

„Warum bist du nicht gekommen, als ich deinen Namen in den Wind gerufen habe? Ich habe gespürt, dass du da warst. Warum ist keiner von euch gekommen?“ Es klingt nicht mehr ganz so ruhig und der Vorwurf darin ist deutlich zu hören.

Er zögert einen winzigen Moment, dann fährt er selbstsicher fort: „Nun, ich wollte, dass du dir sicher darüber bist, dein altes Leben hinter dir lassen zu wollen. Immerhin hast du bereits mit dem Sohn des Herzogs vor dem Traualtar gestanden.“

Theatralisch macht er eine Pause und steht auf, die Schaukel kommt zum Stillstand. Sein Blick ist jetzt anders, als er auf mich herabsieht und auch seine Stimme bekommt einen härteren Ton, als er fortfährt: „Du hast die Winde erzürnt. Es hat mich einiges gekostet, meine Brüder davon zu überzeugen, dir noch eine Chance zu geben.“ Zephyr verschränkt die Arme vor der Brust und sieht auf einmal unnahbar aus.

„Aber ich habe euch doch eine Nachricht zukommen lassen“, protestiere ich und springe abrupt auf. Irgendwie ist es nun anders zwischen uns, die Kälte in seiner Stimme trifft mich.

„Die Nachricht: lass mich mal überlegen…“

„Was war das für eine Nachricht? Wusstest du etwa, dass sie zu uns kommt?“ höre ich jetzt eine zweite, jüngere Männerstimme. Es ist Sothus, keine Ahnung, wo er so plötzlich herkommt. Er sieht nicht gerade sehr erfreut aus.

„Sothus, nicht jetzt!“, wiegelt Zephyr ab und versucht ihn wie ein lästiges Insekt mit einem Wink zu vertreiben. Aber sein dunkelhaariger Bruder geht nicht, sondern fordert fest: „Doch, genau jetzt!“

„Dann wenigstens nicht vor ihr“, Zephyr nickt in meine Richtung und Sothus verdreht genervt die Augen. „Von mir aus.“

„Verzeih Flora, ich bin gleich zurück.“ Beide Männer betreten den Wolkenteppich und entfernen sich darauf, als ob es ganz selbstverständlich wäre, darüber zu laufen.

Ihre Worte kann ich nicht verstehen. Die Art des Sprechens zeigt mir, dass hier etwas nicht stimmt und vor allem, dass, was es auch ist, vor mir verheimlicht werden soll. Sogar Sothus, sein Verbündeter, streitet nun mit Zephyr. Ich spitze die Ohren und versuche, etwas vom Gespräch der beiden aufzuschnappen, doch leider sind sie zu weit weg. Sothus sieht sehr wütend aus, als er seinen weiten Umhang um sich schlingt und einfach verschwindet.

Ich blinzele erstaunt mit den Augen, denn das ist schon etwas unheimlich. Zephyr kommt allein zu mir zurück. Freundlich lächelt er mich an und versucht, das Geschehene charmant zu überspielen. Doch nicht mit mir.

Ich stehe entschlossen auf: „Was wollte Sothus von dir und warum habt ihr gestritten?“ Ich sehe ihm bereits an, dass er mir nicht die Wahrheit sagen wird und mein unfreundlicher Ton kommt mir genau richtig vor.

„Flora, komm erst mal in meiner Welt an, lerne sie kennen und werde ein Teil von ihr. Wir haben noch genug Zeit zum Reden“, wiegelt Zephyr beruhigend ab. Nun wieder etwas liebevoller greift er nach meiner Hand und zieht mich mit sich.

„Nein.“ Sage ich entschlossen. „Keinen Schritt gehe ich, bevor du mir nicht die Wahrheit sagst, ich habe keine Lust mehr auf deine Spielchen.“ Zur Unterstützung meiner Worte verschränke ich meine Arme.

Zephyr stutzt, Gegenwehr ist er wohl sonst nicht gewohnt. Ich genieße es, mal nicht das zu tun, was von mir erwartet wird und trommle mit meiner rechten Zehenspitze auf die Planken, was Zephyr sofort registriert.

Er wendet sich mir zu und spricht mit überzogen freundlicher Stimme. „Würden MyLady bitte folgen, damit ich zeigen kann, was meine Worte nicht vermögen erklären zu können.“ Dabei verneigt er sich in einer eher albernen Geste.

„Hör auf so zu sprechen, Zephyr. Du solltest gute Argumente haben, denn ich lasse mich nicht länger an der Nase herumführen. Du hast es meiner Neugier zu verdanken, dass ich sehen möchte, was du mit Worten nicht beschreiben kannst, denn die Landschaft hier gefällt mir und ich bin nicht abgeneigt, mehr davon zu sehen. Aber ich warne dich, du hast mich genug getestet, ich bin mir meiner Sache sehr sicher und hoffe, du belügst mich nicht länger.“ Immer noch widerwillig, aber doch gespannt folge ich ihm.

Was spielt er nur für ein Spiel? Und vor allem: Warum? Er führt mich zu einer hölzernen Wendeltreppe und wir steigen nur ein paar Stufen hinab.

Nie hätte ich gedacht, dass etwas die Aussicht von der oberen Terrasse übertreffen kann. Doch nun kommen wir in eine Art Aussichtskorb, direkt inmitten der belaubten Zweige. Unser Blick richtet sich nicht mehr zu den verschneiten Bergen am Horizont und auch verdecken keine Wolken die Sicht, denn wir schauen direkt in das allergrünste Tal hinab, das ich je gesehen habe. Dies muss der Wald sein, durch den ich gekommen bin. Er ist in seiner Pflanzenpracht einzigartig und viele bunt leuchtende Knospen zieren selbst die Baumspitzen. Kupferrote kleine Hügel, eingewachsen in allen Grüntönen, die man sich vorstellen kann. Die Sonnenstrahlen bringen ein glitzerndes Lichtspiel auf die kleine Waldlichtung. Noch nie habe ich so etwas Perfektes gesehen! Diese Welt ist unglaublich und einzigartig. Kleine weiße Wölkchen tanzen schwebend umher.

Zephyr spitzt die Lippen und pustet nur ganz sanft in Ihre Richtung. Sofort lässt sie eine unsichtbare Energie schneller vorankommen und zwei kleine Vögelchen machen sich einen Spaß daraus, auf den Wölkchen zu sitzen und auf ihnen durch die Lüfte zu segeln.

Ich dagegen werfe Zephyr einen heimlichen Seitenblick zu, denn diese kleine Präsentation seiner Macht lässt mich etwas erschauern. Er beherrscht den Wind, den Westwind. Was passiert, wenn er richtig feste pustet? Neigen sich dann alle Bäume dort im Sturm? Es ist ziemlich furchteinflößend, dass dieser so nett anzuschauende Mann neben mir über ungeahnte Kräfte verfügt.

Mein Blick wandert wieder hinab zum Wald und ich streiche mir beruhigend über meinen Arm, wie um die Gedanken an den Sturm im Wald abzuschütteln. Ich kann Zephyr noch immer nicht richtig einschätzen und hinter seiner schönen Fassade scheint sich auch Wut und Ärger zu verbergen. Ist er überhaupt ein richtiger Mensch? Und falls nicht: Was ist er dann?

Obwohl es warm ist, überkommt mich ein leichtes Frösteln. Mein Blick fällt auf die Bäume dort unten. Von der Lichtung geht es einen kleinen Hang hinauf. Er ist mit steinernen Stufen zu erklimmen und führt zu einer Miniaturstadt mit bunten Häuschen. Allesamt stehen sie auf hölzernen Stelzen. Lichterketten und Lampions schmücken einen Platz in der Mitte dieser seltsamen Häuser.

Zephyr scheint meinem Blick zu folgen und erklärt: „Dies ist das Zuhause der Nymphen. Sie machen das Tal zu dem, was es ist, und sind meine mir treu ergebenen Diener.“

„Deine Diener? Nicht dein ernst?“

Er seufzt. „Stört dich der Ausdruck? Ich kann dich beruhigen: Auch wenn sie so heißen, ist es nur die Bezeichnung, um ihnen ihre Stellung dem Westwind gegenüber zu verdeutlichen. Sie sind Gehilfen der Natur. Gemeinsam sind wir der westliche Teil des Cillarion.“

„Der westliche Teil des Cillarion“, wiederhole ich leise und andächtig seine Worte. Dabei frage ich mich sofort: Was genau ist das Cillarion? War diese Landschaft auch in meinem magischen Buch abgebildet? Wird meine Schwester Aura sie sehen können, wenn sie das geheime Buch unter unserem gemeinsamen Bett in der Burg des Herzogs entdeckt und darin blättert?

Ich lasse meinen Blick schweifen und beobachte das bunte Treiben. Vögel zwitschern weiter in den schönsten Melodien, zwei Eichhörnchen spielen fangen und vom Dorf der Nymphen dringt leiser, sanfter Gesang zu uns herauf. Wahrscheinlich wird dort den Arbeiten ihres täglichen Lebens nachgegangen, was mich neugierig macht, denn wie um Himmels Willen leben Nymphen? Ich wäre nicht ich, wenn ich das nicht würde herausfinden wollen!

„Es ist so wunderschön hier. Diese Nymphen sind einfach hinreißend. Vielleicht kann ich sie einmal dort besuchen?“, versuche ich es sofort.

Zephyr lächelt nachsichtig, ignoriert meine Frage und sagt nur kühl: „Ja das sind sie. Ihr werdet euch wunderbar miteinander verstehen.“ Nun hält er seine Handfläche vor den Mund und bläst darüber und hinein in das dichte Grün der Bäume. Daraufhin macht sich ein Lüftchen breit und scheucht sämtliche Vögel auf. Gemeinsam verlassen sie das Dickicht und steigen empor. Eine bunte Schar von Federtieren tanzt nun am Himmel. Das Gezwitscher vereinigt sich zu einer Hymne des Waldes. Ich bin derart beeindruckt, dass es mir den Atem verschlägt.

Zephyr legt den Arm um mich und ich zucke unbewusst zusammen. Seine liebevolle Geste irritiert mich so sehr, dass ich ein Stück vor ihm zurückweiche. So schön es hier auch ist, es wird nicht mein zu Hause werden.

„Zephyr, versteh mich nicht falsch“, sage ich ruhig, aber doch bestimmt, während ich mich ein Stück von ihm distanziere. „Ich freue mich sehr, dich zu besuchen. Um nichts hätte ich das all hier verpassen wollen. Danke, dass du es mir eindrucksvoll präsentiert hast, aber mein Herz schlägt für jemand anderen.“

Sofort ändert sich sein Gesichtsausdruck, wird abweisend und kühl und er zischt ärgerlich: „Es ist Oswin, nicht wahr?“

„Ja.“

Sein Blick ist jetzt eiskalt. Genauso kalt sagt er: „Du solltest ihn dir aus den Gedanken streichen, er hat andere Sachen zu tun.“

Seine Worte sind hart und treffen mich mitten ins Herz. „Wo ist er und was sind das für andere Sachen, die er gerade zu tun hat?“, rutscht es mir auch schon heraus. Mein Herz schlägt bis zum Anschlag und ich hoffe, dass er nicht bei einer anderen Frau ist.

„Oswin ist in fernen Ländern und verbreitet starke Oststürme. Er wütet so heftig wie schon lange nicht mehr, aber wer kann es ihm verdenken, die Nachricht von deiner bevorstehenden Vermählung hat ihn hart getroffen. Er hatte immer noch Hoffnung, doch dann hast du ihm den Sohn des Herzogs vorgezogen. Seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen.“

Irre ich mich oder ist da so etwas wie ein zufriedener Ausdruck in seinem Gesicht? Sofort lenke ich ein: „Aber…“

Weiter komme ich allerdings nicht, denn Zephyr fällt mir bestimmend ins Wort: „Schluss damit. Du hast ein gefährliches Spiel gespielt, die Winde erzürnt und entgegen dem Cillarion gehandelt, obwohl du bereits auserwählt warst. Das geht wider den Gesetzen der Natur und ist zu bestrafen! Nur mit viel Mühe konnte ich Norwin überreden, dich zu verschonen. Im Gegenzug musste ich ihm versprechen, mich deiner anzunehmen und die Widerspenstige zu zähmen.“

In seinem Blick liegt etwas Seltsames und ich frage mich sofort, was es ist, denn das ist nicht mehr der Zephyr, den ich kennengelernt habe. Wo kommt diese dominante Art her? Er war doch mal so nett und charmant zu mir!

„Du kannst nicht besitzen, was nicht dir gehören möchte, auch wenn du mich zwingst. Mein Herz hat sich anders entschieden und lässt sich nicht von all dem hier beeindrucken.“

„Nun, dann wird sich dein Herz wohl daran gewöhnen müssen, denn es hat hier leider nicht mehr mitzureden.“

Ich gebe mir gar nicht erst die Mühe, ihm erneut zu widersprechen, denn in seiner verschobenen Welt, hört er nicht zu. Nur eines muss ich noch wissen, „Du wusstest, dass ich bereit war, den Hof zu verlassen, ich hatte es dir im Wald gesagt, als wir uns bei meinem letzten Ausflug getroffen hatten?“, forsche ich nach, während mir klar wird, dass es tatsächlich so ist. Wut keimt in mir auf, wie konnte ich ihm nur vertrauen, ausgerechnet ihm.

„Ist das so, ich kann mich ganz schlecht daran erinnern …“, wieder legt er seine Stirn in Falten und ich habe das Gefühl, dass er mir nur etwas vorspielt.

Da er immer noch so aussieht, als wüsste er von nichts, erkläre ich bestimmend: „Du hast es für dich behalten und niemanden etwas gesagt. Nicht Norwin, um seine Wut auf mich zu mildern, und schon gar nicht Oswin. Du kannst es nicht verzeihen, dass er es ist, den ich liebe und nicht du. Wie kannst du nur so gemein sein!“

Nun bin ich auch auf mich wütend, denn ich hätte nicht darauf vertrauen dürfen, dass die Winde um mich sind und von meinem Plan der vorgetäuschten Hochzeit erfahren. Es selber sehen und mir bei meiner Flucht behilflich sind. Es ist kein Wunder, dass Oswin in fernen Ländern wütend und nicht im Traum daran denkt, zu mir zu kommen, er weiß ja nicht mal, dass ich auf dem Weg zu ihm bin.

„Du warst die ganze Zeit in der Nähe der Kapelle, ich habe den Wind gespürt und er hat sich nach dir angefühlt. Gib es zu, du hast gewusst, was ich vorhabe!“

„Ein ausgezeichneter Plan, dafür gebührt dir mein höchster Respekt“, meint Zephyr emotionslos und das macht mich noch wütender, denn irgendetwas sagt mir, dass er mir nur etwas vormacht.

„Erspar mir dein Geplänkel und komm zum Punkt, Zephyr!“, fahre ich ihn an, was ihm ein kühles Lächeln und endlich auch die Wahrheit entlockt:

„Du hast dich für den Falschen entschieden, Flora. Niemals hätte ich ihm von deinen Plänen, den Hof zu verlassen, erzählen können, denn es hätte nur falsche Hoffnung in ihm geschürt! Zephyr raubt Flora, so steht es geschrieben und die Zeit drängt mittlerweile etwas. Ich habe es nett versucht, aber du hast mich abgewiesen. Niemand weist den Westwind ab! Schon gar nicht ein einfaches Mädchen! Nun ist es an der Zeit, sich dem Willen des Cillarions zu beugen.“

Eigentlich müsste ich mich jetzt zusammennehmen, denn ich spüre Zephyrs unterdrückte Wut allzu deutlich. Niemals sollte man jemanden reizen, der über unnatürliche und viel zu große Kräfte verfügt. Aber jetzt platzt es einfach aus mir heraus: „Oswin kann nicht der Falsche sein, ich habe es gespürt, ich gehöre zu ihm, daran wirst auch du nichts ändern!“

Stand er vorher schon viel zu nahe, tritt Zephyr jetzt direkt vor mich, sodass wir uns beinahe berühren. Ich vernehme den Geruch nach frischem Blütenduft und Gras, doch zum ersten Mal empfinde ich die Nähe nicht als angenehm, sondern fast schon bedrohlich.

Seine Stimme ist leise und drohend, als er redet: „Dein Schicksal ist besiegelt, unser Schicksal. Dein Leben wird von nun an HIER an meiner Seite sein. Wir werden von Mutter Natur zusammengeführt, an dem Tag, an dem du in den Kreis der Naturgewalten aufgenommen wirst. Zum Schmetterlingserwachen, wenn der Mond hoch oben im fünften Licht steht, wird unser Bündnis auf ewig sein.“

Was redet er da? Ich will protestieren, aber kann es nicht, denn alles in mir warnt mich jetzt vor diesem Protest. In seinen Augen glitzert ein Funke, der mir Angst macht. Ich schlucke, balle die Fäuste und öffne sie dann wieder, da ich spüre, dass jeder Widerspruch jetzt falsch wäre.

Er glaubt das wirklich, was er da sagt! Zephyr registriert mein Schweigen und interpretiert es falsch. Zärtlich haucht er mir einen Kuss auf die Stirn. Diese Geste nach so vielen scharfen Worten raubt mir fast den Atem, denn es ist alles so falsch. Was erwartet er nur von mir?

Etwas zu hektisch weiche ich vor ihm zurück und stammele: „Verzeih, aber ich möchte mich etwas ausruhen. Das Mädchen ist plötzlich so unheimlich müde.“

Zephyr schaut mich jetzt viel freundlicher an und verzeiht diese kleine Spitze von mir. In seinem Blick kann ich lesen, dass er genau weiß, wie sehr mich seine Worte getroffen haben. Und auch dass er glaubt, diesen Zweikampf gewonnen zu haben.

„Ruh dich nur aus, Liebes. Ich werde Sansibal bitten, dir einen Lombribeerentee zu bringen, er wird dir die nötige Ruhe verschaffen.“

Ich schaue nicht zurück, als ich selbstsicher und mit gestraften Schultern den Raum verlasse.


5. Kapitel

[image: ]Zurück in dem kleinen Zimmer, welches nun anscheinend mir gehört, setze ich mich auf das Bett und bin immer noch fassungslos. Jeder Zauber ist verpufft, Zephyr ist wie ausgewechselt. Verschwunden ist die charmante Art, die Höflichkeit.

Aber was habe ich erwartet? Ein bisschen kann ich ihn verstehen, denn am Anfang dachte ich ja wirklich, er wäre der Mann meiner Träume. Doch dann habe ich Oswin kennengelernt und Gefühle empfunden wie nie zuvor.

Während ich hier sitze und schon wieder irgendjemandem versprochen bin, verbreitet Oswin angeblich Stürme und Verwüstungen in fernen Ländern. Dabei weiß er noch nicht einmal, wie sehr ich mich nach ihm sehne.

Er erscheint mir jetzt viel offener und ehrlicher als Zephyr, der mir die ganze Zeit wohl nur etwas vorgespielt hat.

Zephyr ist weder sanft, noch liebevoll. Liebes. Wenn ich nur an diese Bezeichnung denke, wird mir richtig schlecht. Ich bin nicht sein Liebes! Immer noch aufgebracht, springe ich vom Bett auf und beginne im Raum umherzugehen.

Meine Gedanken geraten in Rage und Wut steigt in mir auf. Ich habe es so satt, wie fremdgesteuert durchs Leben zu gehen! Keiner bestimmt mehr über mich, sondern nur ich selbst! Ich werde hier und jetzt einen Wendepunkt schaffen. Es wird nicht so sein, wie Zephyr es bestimmt, denn ich weiß, es ist falsch und es wird einen anderen Weg geben.

Wenn ich doch nur wüsste, wie ich Oswin kontaktieren kann! Oder hat er mich etwa einfach so aufgegeben? Vielleicht habe ich mir auch nur eingebildet, dass etwas Besonderes zwischen uns war und es ging ihm wirklich nur um die Macht, seinem Bruder zu beweisen, dass er bessere Chancen bei mir hat.

Auf einmal vernehme ich ein Kichern. Unbemerkt ist Sansibal hereingekommen. Sie sitzt mit einer anderen Nymphe elegant und mit übereinandergeschlagenen Beinen auf dem Fensterbrett und beobachtet mich wohl schon eine Weile. Da sie so klein und zart ist, habe ich sie in meinem Wahn nicht sofort bemerkt.

„Na, willst du Furchen in den Boden laufen?“, neckt sie mich jetzt. Wieder kichert sie und auch ihre Begleitung.

Wenn ich ehrlich bin, kann ich es ihnen nicht verübeln, denn ich muss ein wirklich lustiges Bild abgegeben haben.

„Verzeih, aber ich bin so unsagbar aufgebracht.“ Um nicht weiter im Raum zu stehen, setze ich mich auf das Bett und knete an meinen Händen, damit ich meine Nervosität loswerde.

Die kleinere Nymphe zeigt ein schüchternes Lächeln. Sie ist etwas zierlicher und hat ebenfalls die golden schimmernden blonden Haare Sansibals, die ihr in leichten Wellen über ihre Schultern fallen. Auffällig sind ihre strahlend blauen Augen. Ihr rundliches Gesicht hat noch kindliche Züge an sich.

Sie scheint meinen neugierigen Blick auf sich gespürt zu haben, denn sie sagt sehr schüchtern: „Ich heiße Simona. Sansibal ist meine große Schwester.“

„Ihr seid Schwestern?“ Beide nicken und ich erkenne eine gewisse Ähnlichkeit zwischen den beiden. Um ihre Zusammengehörigkeit zu verstärken, lehnen sie ihre Köpfe aneinander und lächeln mich innig an.

Das sieht richtig niedlich aus, aber mir ist im Moment nicht nach niedlich. Mein Gesicht zeigt offensichtlich die Traurigkeit, die ich innerlich verspüre.

„Geht es dir gut Flora?“ Sansibal schaut mich besorgt an und hüpft vom Fensterbrett. Ihre Schwester Simona lässt sich vorsichtig auf den Boden gleiten.

„Ja, es geht mir gut. Es ist nur so … Ich habe auch eine Schwester …“.

Da versetzt es mir einen Stich und ich werde noch trauriger, denn augenblicklich vermisse ich Aura so sehr, dass es mir wehtut. Bisher haben wir gemeinsam alle Schwierigkeiten überstanden und immer einen Weg gefunden, den Bosheiten, die gegen uns gerichtet waren, zu trotzen.

Dieses Mal werde ich ohne sie eine Lösung für meine Probleme finden müssen.

Simona scheint Gedanken lesen zu können: „Sei nicht traurig, wir helfen dir. Wenn du deine Schwester vermisst, dann trösten wir dich.“

Ich schließe diese kleine Nymphe sofort in mein Herz. Sansibal deutet derweil auf eine dampfende Tasse Tee, die sie irgendwie auf den Tisch gezaubert hat: „Zephyr hat mich gebeten, dir einen Lombribeerentee zur Beruhigung zu machen. Euer Gespräch ist nicht gut gelaufen oder?“

„Nein, leider nicht.“ Das ist noch untertrieben, wieder keimt Wut in mir auf.

„Du wirst dich schon an alles gewöhnen, trink deinen Tee und wir werden dir dein neues Zuhause morgen etwas näher vorstellen.“ Sie lächelt mich aufmunternd an.

Zu gerne würde ich mich ihr anvertrauen, aber ich weiß noch nicht, wie viel ich ihr sagen kann, ohne dass sie es an Zephyr weitergibt. Und da ist auch noch ihre kleine Schwester...

„Das ist sehr lieb von dir, ich freue mich,  mehr von diesem schönen Tal zu sehen.“ Beide lassen mich schließlich allein und ich höre ihre fröhlichen Stimmen im Gang verklingen.

Vorsichtig nippe ich an meinem Tee. Die Gedanken schwirren durch meinen Kopf und leichter Kopfschmerz macht sich darin breit. Ich kann nur noch daran denken, wie es mir gelingen kann, von hier zu verschwinden.

Ich dachte, ich wäre angekommen, aber es ist nur eine Zwischenstation, eine weitere Prüfung, bevor ich an mein Ziel komme. Je schneller ich diese Prüfung bestehe, umso eher hat das alles ein Ende.

Nur weiß ich noch nicht, wie ich es am besten angehe, denn eines ist klar, Zephyr wird mich hier nicht einfach so weglassen. Er ist besessen von unserer gemeinsamen Zukunft.

So ungern, wie ich es zugebe, so habe ich das Gefühl, dass noch mehr an unserer Verbindung hängt wie das Zusammensein von Mann und Frau.

Die Gesetzte der Natur möchte ich natürlich nicht missachten, aber soll ich deshalb wirklich meine wahre Liebe aufgeben?

Die Dämmerung setzt bereits ein und mein Kopf schmerzt immer mehr vom vielen Nachdenken. Mir wird ein wenig schwindelig, der Tag war einfach zu viel. Noch einmal schaue ich aus dem Fenster und lasse mir den sanften Wind um die Nase streichen, wieder ist er wärmer als normalerweise.

In der Baumkrone sitzt das verwuschelte Eichhörnchen und ich freue mich, es wiederzusehen. Borstig stehen seine Härchen von seinem Körper ab, es scheint öfter in den Wind zu kommen. Anscheinend wohnt es ebenfalls hier. Es knackt seine Nüsse und schaut mich fragend an, als wüsste es von meinen Absichten.

Kann es mir helfen? Vorsichtig strecke ich die Hand nach ihm aus, aber in dem Moment geht ohne Vorwarnung die Tür auf und Sansibal kommt herein, diesmal allein. Schnell lasse ich meine Hand wieder sinken.

„Flora, ich wollte gerade schauen, ob es dir besser geht. Du siehst immer noch schlecht aus.“

Sansibal zieht besorgt eine Augenbraue nach oben. „Hast du deinen Tee getrunken? Ich hole besser Zephyr.“

„Nein! Alles bloß das nicht!“, fahre ich sie viel zu harsch an, sodass die kleine Nymphe zusammenzuckt. „Bitte, ich möchte allein sein“, versuche ich es etwas sanfter.

„Oh, dann geh ich besser. Ruh dich aus.“

Soll ich mit ihr reden? Vielleicht kann sie mir doch helfen?

„Nein. Bitte bleib!“, entscheide ich.

„Du möchtest gern allein sein und ich soll bei dir bleiben?“ Sansibal schaut mich zugleich verwirrt und doch belustigt an, und ich bin so froh, dass sie da ist.

Sie kommt etwas näher. „Hast du etwas auf dem Herzen?“, fragt sie mit sanfter Stimme.

Soll ich mich ihr anvertrauen? Immerhin besser, als mich von meinen Sorgen auffressen zu lassen. Niemand in dieser Welt scheint mir das zu sein, was er vorgibt, aber Sansibal wirkt so nett und freundlich. Wenn ich nicht bald mit jemanden darüber rede, werde ich noch wahnsinnig.

Noch einmal überlege ich, ob ich dieser Nymphe, die ich gerade einmal seit gestern kenne, mein Innerstes nach außen kehren soll, und entscheide mich dann dafür. Wem sonst? Dem Eichhörnchen? Allein werde ich diesen Dornenbaum kaum wieder hinabsteigen können.

Prüfend schaut sie mich an, klimpert mit diesen unglaublich langen Wimpern und besticht mich mit ihren himmelblauen Augen.

„Es ist so, …“, beginne ich, „ähm …“

Sansibal setzt sich neben mich aufs Bett und nickt mir aufmunternd zu.

„Es gab eine Zeit, in der ich dachte, Zephyr wäre der Mann meiner Träume. Aber dann …“

Erschrocken reißt Sansibal ihre Augen auf und legt ihre Hände aufgeregt auf ihre Wangen: „Du zweifelst doch nicht etwa an Zephyr?“

Augenblicklich bedaure ich, dieses Gespräch überhaupt begonnen zu haben.

„Ähm, es ist kompliziert“, versuche ich sie zu beruhigen.

„Was heißt, es ist kompliziert? Was? Warum?“

Langsam bekomme ich das Gefühl, wirklich niemand versteht mich. Wäre doch nur Aura hier!

Sansibal kommt hoch, setzt ein hinreißendes Nymphenlächeln auf und murmelt beruhigend: „Schlaf dich aus Flora, du redest wirres Zeug. Du wirst unsere Welt lieben lernen und dann wird das auch wieder mit Zephyr. Ihr seid füreinander bestimmt, dagegen kannst und solltest du dich nicht wehren. Er ist so einzigartig und wunderbar – und – Hach.“

Was soll ich dazu sagen? Für diese kleine Nymphe ist Zephyr wohl der Größte. Nicht im körperlichen Sinne, sondern insgesamt.

Liebevoll streichelt sie mir über die Schulter und lächelt mich gütig an. „Schlaf nur, es wird dir gut tun.“

Ärger steigt in mir auf und dann kann ich es plötzlich nicht mehr zurückhalten und es platzt aus mir heraus: „Ich liebe Oswin. Wegen ihm habe ich alles zurückgelassen, meine Familie, mein bisheriges Leben, einfach alles.“

Unbemerkt bin ich aufgesprungen und habe die Fäuste geballt. Sansibal weicht erschrocken vor mir zurück. Ihr Gesicht zeigt pures Entsetzen.

„Oswin? Du liebst den Ostwind?“ Sie seufzt, schüttelt den Kopf und murmelt: „Dich muss es ja viel schlimmer erwischt haben, als ich dachte.

Deine Wangen sind auch schon wieder ganz glühend und fiebrig! Aber mach dir keine Sorgen, das bekommen wir wieder hin. Leg dich schnell zu Bett, ich besorge noch etwas Medizin.“

Ich gehe zu ihr, fasse der kleinen Nymphe an die Schultern, bücke mich etwas und gucke ihr ganz tief in die Augen. „Sansibal, ich meine es ernst! Mein Herz gehört Oswin, so schön es hier auch sein mag! Ich liebe ihn!“

Und dann füge ich noch eindringlich hinzu: „Du musst mir helfen!“

„Ich? Wobei soll ich dir denn da helfen?“ Warum sieht sie nur so entsetzt aus?

„Du musst ihn holen, sag ihm, dass ich hier bin, ich bitte dich!“, flehe ich sie an.

„Was? Oh, nein, du weißt nicht, was du von mir verlangst!“

„Warum hast du so viel Angst vor Oswin?“, forsche ich nach.

„Du meinst die Frage ernst Flora, nicht wahr?“

„Ja, das meine ich. Bitte sag es mir!“

Ich nehme die Hand von ihrer Schulter und die Nymphe meint zögernd: „Weißt du, der Ostwind ist der Raueste der Winde. Der Draufgängerischste. Der mit den wildesten Launen. Er treibt die schwärzesten Wolken übers Land und er braut die wildesten Stürme zusammen. Er ist der  unberechenbarste aller Naturgewalten.“

„Ein wahres Monster“, erwidere ich mit verträumtem Blick.

„Du glaubst mir nicht?“, ungläubig schaut sie mich an.

„Nein. Aber rede ruhig weiter. Es hört sich gut an!“

Sie stößt unwillig die Luft aus, dann fasst sie einen Entschluss. Dramatisch verkündet sie: „Na gut, ich verrate dir was: Er hat meiner kleinen Schwester die Harfe zerbrochen, einfach so.“

„Deiner kleinen Schwester, du meinst doch nicht Simona? Die Harfe? Das war bestimmt ein Versehen.“

„Flora, du hörst mir nicht zu und du nimmst meine Worte nicht ernst! Das ist ein Fehler, glaub mir! Vergiss Oswin. Dir wird es gut bei uns gefallen.“

Ihr Gesicht zeigt mir sehr deutlich, dass sie es gut mit mir meint, und was mich besonders beunruhigt, sie scheint wirklich in Sorge um mich zu sein.

„Gute Nacht, Flora.“

Vielleicht war es doch nicht so gut, Sansibal in mein Herz schauen zu lassen. Ich belasse es dabei und widerspreche nicht.

„Gute Nacht, Sansibal.“

Sie verlässt den Raum und schließt die Tür hinter sich.

Ich gehe zum Bett und kuschele mich in die weichen Kissen. Erschöpft und mit pochendem Kopfschmerz versuche ich, all die wirren Gedanken beiseitezuschieben. Alles, was hier passiert, ist so falsch. Angestrengt versuche ich an Oswin zu denken. Sein Gesicht vor Augen zu haben. Mit einem Lächeln schlafe ich ein.


6. Kapitel

[image: ]Als ich wieder erwache, ist der Morgen noch jung. Der Himmel ist orangerot gefärbt und die Sonne will aufgehen.

Ich klettere aus dem Bett, verlasse mein Zimmer und suche mir den Weg hinauf auf die untere Terrasse, auf der ich gestern mit Zephyr gestanden habe. Außer mir scheint noch alles zu schlafen. Lediglich die Vögel zwitschern bereits ihre Morgenmelodien.

Der Anblick des saftig grünen Tals, benetzt mit dem glänzenden Morgentau der gerade erwachenden Natur, raubt mir den Atem vor lauter Schönheit. Die Blätter an den Bäumen wiegen sich im Wind und der Morgentau glitzert wie funkelnde Kristalle, fast so, wie das lichtbrechende Glas, das mir Matteo damals gezeigt hatte.

Seine Mutter, die Herzogin, hatte Kristallgläser in den größten Baum des Gartens gehängt, um ein Farbenspiel mit dem Licht zu erzeugen.

Wie es Aura und Matteo wohl geht? Sehnsucht steigt in mir auf. Bevor ich dem Wehmut meiner Gedanken weiter nachgehen kann, vernehme ich Schritte hinter mir, begleitet von dem Duft nach Honig und Holunder.

Zephyr tritt neben mich und reicht mir eine Tasse mit dampfenden Tee. Er sagt nichts und die Zuversicht in seinen Augen sagt mir mehr, als mir lieb ist.

Sofort habe ich das Bedürfnis, mich zu erklären. „Zephyr, ich …“

„Sag jetzt nichts, lass uns einfach den einzigartigen Sonnenaufgang hier oben genießen, es wird dir gefallen.“

Ich nehme den Tee entgegen und wir setzen uns auf die geflochtene Bank.

Zwei seltsam bunte Vögel setzen sich auf einen Zweig neben uns und zwitschern wie bestellt eine anmutige Melodie. Stumm blicken wir auf den Horizont und allmählich erscheinen die ersten Sonnenstrahlen. Goldenes Licht färbt das Tal, wärmt die Luft merklich und die Energie des aufsteigenden Morgens küsst die ganze Natur wach.

Ich nippe an dem duftenden Tee und mir entweicht ein genussvolles: „Mhmmm. Was ist da drin?“

Zephyr schaut mit einem süffisanten Lächeln zu mir. „Wacholderbeeren und die Milch des Hornkrausskäfer. Schmeckt es dir?“

Ungewollt huste ich und mir wird etwas schlecht, auch wenn ich mir gar nicht so sicher bin, ob er mich nicht einfach nur an der Nase herumführt, denn es hat nach etwas ganz anderem gerochen. Vorsichtshalber trinke ich aber nicht weiter, sondern stelle die Tasse ab.

„Flora, ich habe eine Bitte an dich“, beginnt er ganz leise und liebevoll. „Schau dir meine Welt erst mal genauer an. Gib ihr und auch mir eine Chance.“

„Aber Zephyr, ich ...“

„Kein aber“, schneidet er mir ärgerlich das Wort ab und ergänzt fest: „Du wirst ein Teil von ihr werden. Das Cillarion will es so. Umso früher du es akzeptierst, desto besser für dich. Du solltest nicht länger dagegen ankämpfen, du wirst der Natur sonst schaden.“

„Interessiert es dich gar nicht, was ich von all dem halte. Willst du wirklich mit jemanden zusammenleben, der Gefühle für jemanden anderen hat?“

Nachdenklich schaut er mich an. „Es wäre natürlich schöner, du würdest zu deinen wahren Gefühlen zurückfinden. Du bist verwirrt. Oswin hat dich von deinem Weg abgebracht. Er hatte kein Recht, sich einzumischen. Er ist mein Bruder, ich verzeihe ihm, aber er hat viel Schaden angerichtet. Mach dir keine Sorgen, ich gebe dir keine Schuld.“

Ohne eine Antwort abzuwarten, erhebt er sich. „Ich habe heute zu tun. Sansibal wird dir alles zeigen, halte dich an sie.“ Er spitzt seine Lippen und … säuselt.

Wenn ich es nicht selber sehen würde, könnte ich es nicht glauben. Er kann es also auch. Es müsste eigentlich albern klingen, aber das tut es nicht. Es klingt sehr männlich mit einem befehlenden Unterton. Kein Wunder, dass Sansibal sofort wie aus dem Nichts auftaucht.

„Ihr habt nach mir gerufen?“, sagt sie untergeben.

„Sansibal, sei so nett und zeig ihr unser Tal, aber bleibt im Mistral. Geht nicht an unsere Grenzen, vor allem nicht an den Silbersee.“

„Sehr wohl, das werde ich tun. Seid ihr heute Abend zurück?“

Ein kurzes Nicken und weg ist er. Zephyr verschwindet förmlich im Nichts und ich zwinkere irritiert mit den Augen.

Sansibal wendet sich mir zu: „Flora, hast du gut geschlafen und geht es dir besser?“ Ihrem Ton nach scheint sie mir nicht mehr böse zu sein.

„Ja“, erwidere ich knapp.

„Gut. Bist du bereit, das Leben der Nymphen und die Schönheit des Tals zu erkunden?“

„Auf jeden Fall, ich freue mich wirklich sehr darauf.“

„Na dann, lass uns gleich losgehen!“ Sie zieht mich auf die Beine und ich staune über ihre Kraft.

„Nun gut, dann zeig mir die Schönheit des Tales, ich bin gespannt.“ Erleichtert den Tag mit Sansibal zu verbringen und nicht mit Zephyr folge ich ihr.

Wir steigen die Stufen zum untersten Geschoss des Baumhauses hinab und ich wappne mich für das weitere Treppensteigen. Die Erinnerung an die unzähligen Stufen lässt mich tief Luft holen.

Doch Sansibal scheint einen leichteren Weg zu kennen. Sie reicht mir die Schlaufe einer Schlingpflanze und schaut mir tief in die Augen.

„Nicht schreien, du schreckst sonst die Vögel auf und immer schön festhalten.“

Ich umklammere die Schlingpflanze fest mit beiden Händen und frage mich noch, was Sansibal meint, als diese schon leise säuselnd mir einen leichten Schubs gibt.

Wie betäubt stürze ich von der Plattform in die Tiefe. Der Schock steckt mir in den Knochen und ich kann nur an eines denken: Nicht schreien, denn sonst schrecke ich die Vögel auf.

Es funktioniert nicht, lauthals kreische ich los und unzählige Vögel schwirren um mich herum. Ich ziehe meinen Kopf ein und hoffe, dass es bald vorbei geht. Ein Flattern in meinem Bauch zeugt von der Geschwindigkeit, mit der ich ins Tal rausche. Der Wind bläst mir um die Nase und plötzlich spüre ich das Adrenalin in meinen Adern.

Ich öffne meine Augen und fange an, es ein bisschen zu genießen. Mein Schreien verwandelt sich in ein glückseliges jauchzen. Wie an einer unsichtbaren Schnur gleite ich hinab und das Kribbeln in meinem Bauch bringt ein Glücksgefühl.

Am Ende des Weges stoppt mein Seil und ich schwinge etwas zurück, bevor ich sanft auf dem Boden lande. Ich fühle mich wie elektrisiert und bin dennoch froh, es überstanden zu haben.

Sansibal landet direkt neben mir. Sie ist so vergnügt, dass es mich ansteckt. Barfuß laufen wir über die Wiese und ich schaue mir meine Umgebung sehr genau an.

Wir sind dabei nicht allein. Fleißig wird hier und da gearbeitet. Das sind keine Nymphen, oder doch? Es sind männliche Wesen, etwas größer als Sansibal, aber genauso anmutig. Ihre Kleidung ist ebenso wie die der Nymphen sehr kurz und zeigt viel nackte Haut. Kurze Hosen und am Oberkörper lediglich eine Weste lassen das Spiel der Muskeln darunter klar erkennen.

Doch ein Detail lässt mich genauer hinsehen: Es scheint, als hätten diese Wesen stark behaarte Beine. Man könnte schon fast Fell dazu sagen. Auch haben sie keine Füße, sondern Hufe, wie ein Tier.

Ich reibe mir irritiert die Stirn. Vielleicht steckt mir noch der Schreck meiner Talfahrt in den Knochen, oder der Schein trügt?

Sansibal begrüßt einen von ihnen besonders freundlich: „Junus, schau nur, das ist Flora, die neue Herrin hier im Tal.“

Mit einer Handbewegung zeigt sie auf mich und ich spüre die Hitze in mein Gesicht steigen.

Junus kommt auf mich zu und kniet nieder. Zu meinem Leid ist es mir nicht möglich, gelassen zu reagieren. Wie gebannt starre ich ihn an, denn so jemanden wie ihn habe ich noch nie gesehen.

„Seid uns willkommen. Ich bin Junus, der Anführer der Faun.“ Er erhebt sich wieder und ich stelle fest, dass er genauso groß ist wie ich.

„Was ist ein Faun? Verzeiht, aber davon habe ich noch nie etwas gehört.“

Er lächelt galant und erklärt: „Wir Faun sind Waldgeister, wir beschützen die Natur und sind die natürlichen Partner der Nymphen. Wir verehren und begehren sie.“

„O ja, ähm.“ So genau wollte ich es jetzt nicht wissen. Immer noch starre ich auf seine Beine und er folgt meinem Blick.

„Halb Mensch, halb Tier. Wir sind Mischwesen. Der Mensch überwiegt, dennoch haben wir die Läufe eines kräftigen Waldbockes.“

Er trappelt mit den Hufen und zwinkert mir zu. Seine Offenheit macht mich verlegen. Junus und die anderen seiner Art haben wirklich sehr deutliche Vorzüge, zumindest ihr menschlicher Teil. Aber auch das tierische hat sehr wohl eine anziehende Wirkung auf die Nymphen zu haben.

Sansibal himmelt Junus förmlich an. Vor allem die höfliche und offene Art mir gegenüber beeindruckt mich. Anders als am Hofe des Herzogs, werde ich hier herzlich willkommen geheißen und nach dem ersten Eindruck scheint das echt zu sein.

Um von meinen Blicken abzulenken und die Freundlichkeit zu erwidern, sage ich das erste was mir einfällt. „Was baut ihr da Schönes?“

Er dreht sich um und das Spiel seiner Muskeln im Einklang mit den tierischen Huftritten fasziniert mich.

„Wir bauen den Festplatz auf der Lichtung auf, heute Abend ist Halbmond und wir werden ihn mit einem rauschenden Fest feiern. Ihr kommt doch auch, oder nicht?“

„Ähm ja, gern! Vielen Dank für die Einladung.“

Sansibal zieht mich sanft von Junus weg. Ich kann mich nur schwer von ihm abwenden, denn er zieht mich magisch an. „Pass auf dich auf, wenn du mit einem Faun sprichst, sie haben auch auf Menschen eine anziehende Wirkung. Jedenfalls solange du noch einer bist“, murmelt sie leise.

Habe ich mich verhört? Was meint sie damit? Warum sollte ich kein Mensch mehr sein. Und wenn ich kein Mensch mehr bin, wer bin ich dann?

„Sansibal, …“ Gerade  möchte ich ihr meine Fragen stellen, da läuft sie fort.

Sie kann doch nicht einfach solche Behauptungen aufstellen und dann verschwinden! Ich laufe ihr nach und finde sie am Bach.

Gemeinsam mit mehreren Frauen steht sie am Wasser. Sie sehen wie ihresgleichen aus, wie Nymphen. Jede von Ihnen ist wunderschön. Zarte Körper mit schier endlos langem Haar, so glänzend wie Seide. Langsam beginnen sie, sich bis auf ein kurzes Hemdchen zu entkleiden und ins Wasser zu steigen. Sie gehen nicht weit hinein, nur bis zu den Knöcheln.

„Komm schon Flora, wir bereiten uns auf das große Fest vor.“

Schüchtern gehe ich zu ihnen. „Ist es nicht furchtbar kalt?“ Die Erinnerung an den kalten Waldsee steigt in mir auf. Er war kalt, aber dennoch hat es sehr viel Freude gebracht, darin zu schwimmen.

Sansibal spritzt mich nass und zu meinem Erstaunen ist das Wasser angenehm warm.

„Es kommt aus einer Quelle südlich unseres Waldes. Sothus hat uns die Quelle geschickt. Sie ist rein und auch im tiefsten Winter sehr warm.“

Wieder spritzt sie mich nass und ein allgemeines Kichern setzt ein. Die anderen Nymphen beginnen, sich mit dem Wasser abzuspülen. Ihr Haar haben sie geflochten. Wahrscheinlich damit es nicht nass wird. Sie mustern mich aufmerksam und ich werde etwas nervös.

Befangen stehe ich wie angewurzelt am Bach und verharre in meiner Bewegung. Zwei Nymphen kommen auf mich zu.

„Hallo Flora, komm, wir helfen dir.“ Die eine öffnet den Verschluss meines Kleides und die andere zieht es mir von den Schultern.

„Oh, das ist sehr nett.“ Es ist mir ein wenig unangenehm, mich vor so vielen fremden Frauen zu entkleiden, zumal ich mich bei diesen wunderschönen Wesen etwas geniere.

Sie nehmen mich so freundlich auf, dass ich sie nicht mit Zurückhaltung enttäuschen möchte.

Vom Wasser her erklingt jetzt eine Melodie. Die Nymphen singen so zart wie Engel und spritzen sich fröhlich mit dem Wasser nass.

Ich werde vorsichtig, rechts und links geleitet ins Wasser verfrachtet. Langsam gehe ich in den Bach und habe Not, nicht auf den rutschigen Steinen wegzurutschen.

Sansibal reicht mir eine Schale. „Nimm die, damit kannst du das Wasser schöpfen.“

Ich stehe einfach nur so da und merke, wie das Wasser an meinen Knöcheln entlangrauscht. Es fließt im immer gleich bleibenden Rhythmus und ich werde eins mit ihm. Es ist warm und weich und ich spüre die Kraft. Es ist nicht mehr rutschig und auch nicht nass.

Mit der Schale schöpfe ich über meine ausgestreckten Arme und verfolge, wie das Wasser zusammenfließt, bewege meine Arme, leite den Strom. Fasziniert beginne ich, dabei zu singen, meine Laute folgen dem Rinnsal auf meiner Haut. Meine Stimme hört sich anders an, wie aus der Ferne, fest und bewusst, was sie tut. Der Rhythmus wird bestimmt vom Fließen des Wassers.

Glücksgefühle durchströmen mich und mit meinen Gedanken bin ich nur bei mir. Als sich eine Hand auf meine Schulter legt, öffnen sich meine Augen für die reale Welt und das Gefühl ändert sich.

Die Nymphen starren mich allesamt mit großen Augen an und grinsen seltsam. Sansibal ist es, die mich aus dem Bach hinauszieht.

„Für heute reicht es erst mal.“

„Sansibal, ich habe das Wasser gespürt, ich meine …“

„Ich weiß, Flora. Du wirst ein Teil der Elemente. Wir haben es genau gesehen und auch gehört.“ Aufmunternd lächelt sie mich an. „Lass uns zurückgehen, du musst dich ausruhen.“

Wir verlassen den Bach und gehen zum Baumhaus zurück. Dabei bewundere ich die farbenfrohe Wiese mit ihren zauberhaften Blumen, die allesamt ihre Knospen öffnen, als wir vorbeigehen.

„Wie schön es hier ist.“ Tief sauge ich den Duft in meine Nase.

Die Blüten dieser kleinen bodendeckenden Gewächsen halten ihre Köpfe in die Sonne. Mit ihren dunklen Knospen und den weichen Blattgliedern darum sehen sie aus, als hätten sie mit einem Häubchen umrandete Gesichter, die sich in die Sonne recken und den Frühling genießen.

Dahinter wachsen höhere Büsche mit hellgrünen Blättern. Die orangefarbenen Blüten mit ihren fedrigen Fächer dahinter, wehen zart im Wind und hinterlassen einen edlen Eindruck. Wie schön es doch ist.

Als wir fröhlich den Pfad entlang schlendern, taucht wie aus dem Nichts eine gelbe Nebelwolke auf. Erschrocken springe ich ein Stück zurück. Sansibal fängt an zu lachen und hebt ihre Hand an den Mund. Sachte wedelt sie den stinkenden Qualm von uns weg.

„Du hast gerade den Wächter des Waldbodens aufgeschreckt“, sagt sie immer noch lachend, während ich mir die Augen reibe.

„Das ist nicht witzig, es stinkt wie faule Eier. Woher kommt das?“ frage ich mit erstickter Stimme.

Sie weist mit ihrem Finger auf einen Baumstumpf: „Siehst du die kleinen Säckchen?“

Ich schaue nach unten und entdecke den Übeltäter. Kleine, hellbraune Säckchen hängen an dem moosüberzogenen Baumstumpf. Welkes Laub als Überbleibsel des letzten Herbstes tarnt sie dabei.

„Wie kann ein so kleines Säckchen nur so viel Gestank in sich tragen?“ frage ich mehr zu mir selbst, als zu Sansibal.

Dann stimme ich in ihr Lachen ein und wir beeilen uns, dem stinkenden Wölkchen zu entkommen.

Vor der Tür zu meiner Kammer verabschiedet sie sich von mir.

„Zephyr wird dich heute Abend auf das Fest begleiten. Ich komme vorher zu dir und helfe dir, dich fertig zu machen.“

„Danke Sansibal, das ist wirklich sehr nett von dir.“

Tatsächlich fühle ich mich erschöpft und lege mich eine Weile aufs Bett. Irgendetwas geht in mir vor, ich habe das Gefühl, dass sich mein Körper verändert.

Als sich die Tür öffnet, wache ich auf.

Sansibal hat ein Kleid für mich dabei. Es ist aus einem schneeweißen Stoff. Übersät mit aufgestickten Blüten und Stickereien.

Sanft fahre ich mit meinen Fingern darüber und bewundere die Kunst, die von dem Schneider vollbracht wurde. Es sieht ein wenig aus wie eines der Rosenkleider, die uns einer der Winde damals in unsere Burg gebracht hat.

„Noch so ein wunderschöne Kleid, ihr seid wahre Meister im Nähen?“, staune ich und fühle den weichen Stoff.

Sansibal lächelt und gibt dann zu: „Simona und ich haben es gerade für dich genäht.“

Sie tut wieder so, als wäre es selbstverständlich, so gut nähen zu können und ich muss an meine eigenen kläglichen Versuche denken, ein Kleid herzustellen.

„Vielen Dank. Sansibal! Das ist wahre Magie, ihr seid wirklich gut im Nähen.“

Nun schaut sie traurig: „Unsere Mutter hat früher immer mit uns genäht, sie war die Geschickteste in diesem Handwerk.“

Sie hilft mir hineinzuschlüpfen und es im Nacken mit dem kleinen Häkchen zu verschließen. Dann deutet sie mir Platz zu nehmen und beginnt meine Haare zu frisieren. Schnell redet sie weiter, um nicht weiter auf ihre Mutter einzugehen und ich will sie auch nicht weiter ausfragen.

„Du hast so schönes Haar, ich mag es, dass es sich etwas wellt.“ Aufwendig flechtet sie es und steckt weiße Blüten darin fest.

„Ich habe das seltsame Gefühl, dass mein Haar länger geworden ist, seitdem ich hier bin. Es wächst irgendwie schneller. Und überhaupt verändert sich mein Körper.“

„Das ist gut, Flora, das ist ein wirklich sehr gutes Zeichen.“

Zufrieden lächelt sie und lässt mich einfach unwissend zurück. „Zephyr wird gleich bei dir sein.“

Ich betrachte mich im Spiegel und bewundere meine Erscheinung. Die Nymphen haben eine wunderschöne Art, Kleider zu nähen.

Obwohl sie kein Maß an mir genommen haben, sitzt die Taille perfekt und auch die Länge reicht genau bis zum Boden. Der durchschimmernde Rock ist mit einem Büttenrand am unteren Ende versehen und darunter trage ich einen aufgebauschten Unterrock.

Zur Probe drehe ich mich vor dem Spiegel und kann mein Kleid in der Bewegung kaum stoppen.

Kurze Zeit später klopft es vorsichtig an meine Tür. Ich bin sichtlich nervös, denn mein Verhältnis zu Zephyr ist seit gestern sehr befangen.

Ich öffne die Tür und bin kurz überwältigt von der Perfektion seines Aussehens. Er hat sich wirklich Mühe gegeben, denn sein Aufzug erinnert mich an die Festkleidung des Herzogssohnes bei einem Ball. Er ist unglaublich elegant und sein braunes Haar ist zurückgekämmt, seine honigbraunen Augen sind wach und glänzend.

„Gefalle ich dir?“, fragt er mich und es klingt wie die Bitte eines kleinen Jungens.

„Du siehst gut aus“, bekenne ich und bin immer noch irritiert über seine Frage. Ich wusste bisher nicht, dass er unsicher über sein Auftreten sein kann.

„Du siehst fantastisch aus, Flora“, meint er mit rauer Stimme und schenkt mir ein schiefes Lächeln.

Rasch wende ich den Blick etwas ab, denn ich habe nicht vor, mit ihm zu flirten.

Gemeinsam gehen wir zum Ausgang des Baumhauses und bleiben auf der unteren Plattform stehen. Als er seinen Umhang beiseite nimmt, mache ich mich eilig von ihm los und trete einen Schritt zurück.

„Das ist nicht nötig, Zephyr, Sansibal hat mir bereits gezeigt, wie die Nymphen ins Tal gleiten.“

Entschlossen trete ich an den Rand der Bretter und schnappe mir ein Seil. Erstaunt und amüsiert blickt mich Zephyr an.

„Es ist nicht gut, diesen Weg zu gehen. Du wirst dir das Kleid zerreißen.“

„Wie lieb, dass du dich um mein Kleid sorgst, aber ich bin nicht so ungeschickt, wie du denkst.“

Zephyr runzelt die Stirn, „Warum bist du nur so unerhört stur.“ Abwartend schaut er mich an und ich erwidere fest seinen Blick.

Mit einer Hand an dem Seil sage ich so überzeugt es nur geht: „Ich bin nicht stur, ich weiß eben nur genau, was ich will.“

Mit diesen Worten lasse ich mich fallen. Ein perfekter Abgang, dennoch bemerke ich sofort, dass es ein Unterschied ist, ob man mit Abendgarderobe herabschwingt, oder Barfüßig in leichterer Kleidung.

Mein Rock verfängt sich an einem Ast und reißt an der Seite bis zu meinem Oberschenkel auf. Als ich am Boden aufsetze, betrachte ich den Schaden und ärgere mich über meine Arroganz.

Zephyr landet neben mir und schaut mich belustigt an. „Wie war die Abfahrt, Liebes?“

Diese Bezeichnung meiner selbst, ärgert mich noch mehr, wie mein Ungeschick.

„Was schaust du mich so an, ich dachte ihr steht hier auf körperliche Reize?“

Zephyr schaut direkt auf mein hervorblitzendes Bein und ich gebe mir keine Mühe, es zu verbergen.

„Nun, du kannst es definitiv tragen.“

Bevor ich darauf antworten kann, kommt Sansibal zu uns. „Flora. Was ist mit dem Kleid passiert, soll ich es schnell reparieren?“ Erschrocken schaut sie mich an.

„Lass nur Sansibal, sie möchte es gern genauso tragen.“

Hinter vorgehaltener Hand redet er weiter, „Es ist wohl die neueste Mode am Hofe des Herzogs. Soviel Offenheit hätte ich den Hofdamen gar nicht zugetraut, sind die doch sonst so zugeknöpft.“

Sansibal schaut mich irritiert an und ich zucke nur entschuldigend die Schultern. Da war er wieder, der alte Zephyr. Vielleicht wird es ja doch noch ein schönes Fest, ich beschließe diesen netten Menschen, oder besser gesagt Naturwesen, die Feier nicht zu verderben.

„Verzeiht, aber ich werde gebraucht.“

Sansibal tut mir etwas leid, aber sie lacht schon wieder und schaut uns verschmitzt an. Wir wenden uns zum Festplatz und ich höre anmutige Musik, die, durch die Blätter der Bäume um uns herum, zu uns dringt.

Unzählige Lichter leuchten auf der großen Waldlichtung von heute Morgen. Das können unmöglich alles Kerzen sein, zumal sich die Lichter auch noch beständig bewegen.

„Was sind das für Lichter?“, frage ich Zephyr, der jetzt neben mir geht.

„Es sind Glühwürmchen und Irrlichter“, meint er und es klingt stolz. Wahrscheinlich ist er das auch, es ist ja auch eine Leistung, den abendlichen Wald auf so eine zauberhafte Weise zu erhellen. Ich bin ernsthaft beeindruckt.

Augenblicklich kommen einige Glühwürmchen in unsere Richtung geflogen und geleiten uns wie winzige Fackelträger hinüber zum Festplatz.

Kurz hält Zephyr an und schaut mir tief in die Augen. „Lass uns den Abend heute genießen, einverstanden?“

Wahrscheinlich hat er doch gemerkt, dass ich immer wieder versuche, ihm auszuweichen. Ich kann ihn verstehen, denn die laue Luft, die wunderschöne Beleuchtung und die sanften Melodien verzaubern den ganzen Abend.

Das ist sein Abend und sein Fest und er möchte es natürlich auch genießen. Dennoch muss ich seine Erwartung begrenzen, daher erwidere ich: „Sehr gern. Eben so, wie gute Freunde ein Fest zusammen feiern.“

Anscheinend unzufrieden mit meiner Reaktion, erwidert er gereizt: „Wenn du es so nennen möchtest.“

Zephyr bietet mir galant den Arm, wie der Herzog selbst, und ich lege meine Hand darauf.  Zusammen gehen wir weiter. Als wir bei den anderen eintreffen, bricht Jubel aus und die Musik hält kurz inne.

Unter den vielen Waldwesen fühle ich mich beobachtet und fehl am Platz. All die schönen Frauen, mit mandelförmigen Augen, geschwungenen Augenbrauen und außergewöhnlich luftigen Kleidern.

Schon am Bach heute Nachmittag war mir aufgefallen, dass es keine alten Nymphen gibt. Sansibal hatte mir erklärt, dass sie ihr jugendliches Aussehen ihr Leben lang behalten.

Das ist natürlich ein großer Vorteil. Die Männer tragen Westen und ihre Hosen gehen bis gerade über die Knie, in den Farben des Waldes oder der Natur. Die Schnitte der Kleider und Gewänder sind am unteren Saum gezackt. An den Anblick der Faun habe ich mich noch immer nicht gewöhnt, es sieht so seltsam aus.

Die Musik setzt wieder ein und helle Stimmen perlen wie Samt durch den lauen Abend. Die uns begleitenden Glühwürmchen steigen empor und lassen den Himmel leuchten. Der halbe Mond steht senkrecht über der Lichtung und scheint der heutige Ehrengast zu sein.

Zephyr führt mich zu einem Hocker aus Baumstämmen und deutet mir, mich hinzusetzen. Die holzigen Sitzflächen sind unerwartet bequem, das liegt wahrscheinlich am Moospolster darauf. Auf dem Tisch sind unendlich viele Blüten in ein Gesteck aus Moos eingearbeitet. Eine große Laterne steht daneben und unzählige Glühwürmchen spielen um sie herum fangen.

Ich komme mir vor, wie in einem Märchen. Es ist alles so unwirklich und zauberhaft, dass ich mich gar nicht daran sattsehen kann.

Sansibal kommt zu uns mit einem runden Tablett in der Hand. Ihr schneeweißes Kleid mit den veilchenblauen Verzierungen, das mich an eine Blüte erinnert, betont ihre leuchtend blauen Augen.

„Ihr seid so ein tolles Paar, ich hoffe, ihr genießt den Abend.“ Sie stellt zwei rosarote Blütenkelche auf dem runden Tisch vor uns ab.

„Danke Sansibal, das ist sehr nett von dir“, sage ich automatisch.

Zephyr reicht mir einen Kelch und nimmt den zweiten selbst in die Hand. „Blütennektar. Gewöhnungsbedürftig, aber gut, probiere es aus!“, meint er und zeigt ein spitzbubenhaftes Lächeln.

Ich muss zugeben, es steht ihm wirklich gut. Dieser Mann hat so viele verschiedene Facetten, dass ich gar nicht weiß, wie er wirklich ist.

Um meine Gedanken davon abzulenken, betrachte ich interessiert den weichen Becher in meiner Hand. „Riecht köstlich. Aus so einem extravaganten Becher habe ich noch nie getrunken.“ Er erinnert mich an eine große Blumenblüte und der Inhalt ist in einem dunkelrot darin.

Zephyr stößt ganz zart gegen meinen seltsamen Becher. „Trink, Flora!“

Vorsichtig koste ich von dem Inhalt. Der Becher gibt an der Stelle, wo ich ihn berühre, etwas nach. Es schmeckt eigentümlich, ein wenig süß und gleichzeitig kräftig. Nach einem weiteren Schluck stelle ich fest, dass mir das Getränk gefällt.

Ich weiche Zephyrs interessiertem Blick aus und tue so, als würde ich die anderen Gäste betrachten. Die kleine Festgesellschaft von fröhlichen jungen Leuten ist besonders, viel freier und freundschaftlicher, aber auch noch etwas anderes macht sie so speziell. Es ist der Umgang der Nymphen mit den Faun. Die Anziehung zwischen ihnen ist spürbar und liegt wie ein elektrisierendes Knistern in der Luft.

Einige Paare tanzen eng umschlungen und machen über ihre Gefühle zueinander kein Geheimnis. Solche Tänze wären am Hofe des Herzogs ein Ärgernis und unverzüglich verboten worden. Die Art, wie sie es schaffen, beim Tanzen ihre Körper geschmeidig zu bewegen, ist erstaunlich und zugleich beneidenswert. Die Nymphen lassen sich von der Kraft ihres Partners führen. Leider bin ich nicht annähernd so gelenkig und könnte niemals so tanzen wie sie.

Sansibal stellt nun irgendetwas Undefinierbares vor mir ab und ich starre darauf. Es duftet köstlich und sieht auch sehr schmackhaft aus.

„Kürbisröllchen - umwickelt mit - roten Rosenblättern“, kommentiert sie.

Zephyr nimmt seinen Teller entgegen, „Lass es dir schmecken Flora, es ist das traditionelle Gericht der Nymphen.“

Er beginnt sofort zu essen, anscheinend hat er heute noch nichts weiter zu sich genommen. Es ist herrlich, einem Mann ohne Zwang beim Speisen zuzusehen. Wo er wohl den ganzen Tag war, wenn er solch einen Hunger hat?

Aber auch ich freue mich über etwas zu Essen, denn auch für mich ist das die erste Mahlzeit an diesem Tag.

Herzhaft spieße ich etwas davon auf meine Gabel und koste von dem mir völlig fremde Essen.

„Es schmeckt wunderbar“, schwärme ich beim ersten Bissen. Ganz zart süß zergeht es auf der Zunge und duftet dabei wundervoll exotisch.

Einige der Faun beginnen nun, auf einer silbernen Flöte, einer Art kleinen Harfe und noch anderen mir vollkommen unbekannten Instrumenten zu spielen. Die Musik ist genauso süß und wunderschön wie die Speisen und Getränke. Ich werde regelrecht trunken davon.

Ein junger Mann, mit einer Stimme so tief und männlich, singt dazu. Noch nie zuvor habe ich so etwas Verführerisches gehört. Erst jetzt erkenne ich, dass es Junus ist, der Anführer der Faun. Er trägt eine braune Hose und eine passende lederne Weste dazu, sein kurzes braunes Haar liegt in einer sanften Welle auf dem Kopf und gibt seinem Äußeren etwas Verwegenes.

Sansibal geht auf ihn zu und sie beginnen zu tanzen. Tanzen kann man es eigentlich nicht richtig nennen, es ist eher ein Schweben. Es sieht so leicht aus, als würden ihre Füße kaum den Boden berühren.

Mein Verstand ist ganz leicht und benebelt und ich lächele wahrscheinlich genauso glücklich wie die beiden. Sie scheinen wirklich füreinander bestimmt zu sein. Die beiden verschmelzen förmlich beim Tanzen und man kann kaum sagen, wo der eine anfängt und der andere aufhört. Sie halten ständigen Blickkontakt und Junus Hände erkunden Sansibals Körper überall beim Tanzen. Ein leichtes Kribbeln steigt in mir auf, denn etwas Harmonischeres und Aufreizenderes kann ich mir nicht vorstellen.

Mir wird ganz warm und ich fühle mich, als hätte ich zu viel getrunken. Dennoch kann ich nicht genug von dem köstlichen Blütensaft bekommen. „Kann ich noch etwas trinken?“, frage ich eine der hübschen zarten Nymphen, die mit einem Krug an unserem Tisch vorbeikommen.

Eilig schenkt sie mir eine nun hellrote Flüssigkeit ein. Es schmeckt anders als das vorherige Getränk und bewirkt eine wunderbare Leichtigkeit. Ich komme mir so frei und glücklich vor. Tief atme ich ein und habe das Gefühl, Teil dieser Feier zu sein.

„Feiert ihr jeden Monat solch ein Fest“, frage ich Zephyr, der entspannt neben mir sitzt und seine Gefolgschaft beobachtet.

„Dies ist ein besonderes Fest. Zu diesem Halbmond wählen die Nymphen ihren Partner für des Schmetterlingsfest aus.“

„Und wie machen sie das?“ frage ich ehrlich interessiert und versuche, seinen Worten genau zu folgen, denn mein Verstand gehorcht mir nicht mehr ganz.

„Nun, alle Nymphen in einem weißen Kleid sind noch nicht vergeben. Sie tanzen so lange mit einem Faun, bis sie sich sicher sind, den Richtigen gefunden zu haben. Die Nymphe tanzt dann nur noch mit diesem Faun und bleibt ihm treu. Erst wenn alle noch freien Partner sich gefunden haben, dürfen auch die anderen tanzen. Zum Schmetterlingsfest übergibt die Nymphe ihrem Ausgewählten dann einen Blumenkranz, den sie eigens dafür geflochten hat und er tut dies ebenfalls. Damit sind sie verbunden und werden in jeder Vollmondnacht ihre Liebe bekunden und somit ihre Magie bewahren. Damit bleibt alles im Kreislauf des Cillarion.“

Da ist es wieder, das Cillarion, von dem ich noch so wenig weiß.

„Aber warum tanzt dann Sansibal?“, frage ich langsam, obwohl ich ihn doch unbedingt über das Cillarion ausfragen müsste.

„Sie ist bereits fest an Junus versprochen, aber er ist der Anführer und ist als Auge der Gerechtigkeit bei der Wahl der Nymphen dabei. Außerdem ist er der beste Tänzer, den wir haben.“

„Welch ein schöner Brauch“, meine ich und lächele über so viel Zauberhaftes um mich herum.

Ich nehme einen weiteren Schluck und genieße die Musik, sie nimmt mich förmlich gefangen in meinem seltsam, beschwingten Zustand. Unbemerkt bewege ich mich dazu.

„Willst du tanzen, Flora?“

Das sollte ich wohl besser lassen. Aber im Moment fühle ich mich so leicht und glücklich, dass all die warnenden Worte in meinem Hinterkopf verschwinden. Ich möchte unbedingt tanzen, auch wenn ich nicht annähernd so gut tanzen kann wie die anderen Anwesenden. Noch einmal steigt ein warnendes Gefühl in mir auf, das mir dringend abrät, mit ihm zu tanzen.

Zephyr lächelt, schnippt vor meinen Augen und meine Zweifel verschwinden augenblicklich. Was soll es, auch gute Freunde können miteinander tanzen und bisher hat er nicht besonders aufdringlich gewirkt.

„Ja, sehr gerne“, höre ich mich auch schon sagen.

Er reicht mir die Hand, und ich lasse mich von ihm hinüber zu der grünen, blühenden Wiese führen. Zephyr legt seinen Arm um meine Taille und greift meine rechte Hand.

Nicht nur der Tanz ist vollkommen anders, als alle mir bekannten Tänze. Auch ich bin irgendwie anders, so unbeschwert und fröhlich und frei.

Zephyr führt mich und meine Füße berühren kaum den weichen Boden und wenn er mich sanft dreht, schweben wir über der Wiese. Ich kichere und er hält mich, denn mir ist ein wenig schwindelig. Die Musik verzaubert mich förmlich und meine Bewegungen werden eins mit der Musik. Alles scheint kurz darauf immer weiter in den Hintergrund zu treten, vielleicht liegt es an dem seltsamen Getränk eben.

Den hohen Schlitz im Kleid habe ich bereits völlig vergessen. Zephyr wirbelt mich geschickt über die Wiese, mein weiter, weißer Rock schwingt um mich herum. Er fühlt sich so weich an wie die Rosenblätter.

Moment mal, wieso trage ich eigentlich ein weißes Kleid? Hatte er mir nicht gerade eben erzählt, dass die Frauen mit den weißen Kleidern, am heutigen Abend einen Partner finden müssen, wenn sie ihn nicht schon längst gefunden haben?

Ich halte an und Zephyr mit mir. Aufmerksam mustert er mich, während meine Gedanken allmählich wieder klarer werden. Der Zauber des Abends und meine Leichtigkeit sind auf einmal verflogen. Abrupt stoße ich mich von Zephyr weg.

„Was ist, Flora?“ fragt er überrascht.

„Ich möchte nicht mehr tanzen. Das hier ist alles so falsch.“

Er lächelt, beugt sich neben mein Ohr herab und legt seine Hände wieder besitzergreifend um mich.

„Alles ist richtig so wie es ist, Flora“, flüstert er. „Lass uns tanzen und den Moment genießen, Liebste.“

Liebste? Mir wird heiß und kalt zugleich bei seinen Worten. Was war da bloß in diesem Getränk? Ich will das doch gar nicht! Entschlossen mache ich mich von ihm los und trete einen Schritt zurück.

„Lass das!“

„Was denn, Flora! Ich tue nichts, was du nicht auch willst!“, meint er sanft, aber seine schmalen Augen verraten seine Absichten.

„Warum trage ich ein weißes Kleid, ist es Zufall?“, frage ich ärgerlich, denn meine Enttäuschung wandelt sich in unbändige Wut.

Sein Ausdruck im Gesicht ist mir Antwort genug. Ich weiß, dass ich das nicht tun sollte, aber ich kann nicht anders. Ich raffe meine Röcke und drehe mich um, lasse ihn einfach stehen und renne über die Lichtung davon. Der seltsame Blütennektar macht es mir immer noch schwer, einen klaren Gedanken zu fassen.

Ich erreiche den riesigen Baum und beginne eilig, die Treppen hinaufzusteigen. Ich will hier nur weg und mein kleines Zimmer in dem Baumhaus erscheint mir der einzig richtige Ort im Moment, denn ich bin zu durcheinander, um durch den nächtlichen Wald zu rennen. Ein Wind streift mich und macht mich noch wütender.

Ich wusste, dass er mir folgt und dass er es auf seine Art tun wird. Als ich hinter mir einen immer stärker werdenden Wind spüre, drehe ich mich um und rufe ins Nicht: „Lass mich in Ruhe Zephyr, du hast mich betrogen!“

In Windeseile erklimme ich die Treppen hinauf zum Baumhaus. Den mir um die Ohren wehenden Wind ignoriere ich dabei.

Meine rechte Hand hebt den langen Rock an und die andere hält mir die fliegenden Haare aus dem Gesicht. Es ist eine Unart der Winde, mir diese immer aus dem Zopf zu pusten und ins Gesicht wehen zu lassen. Dieses Mal aber hat er es zu weit getrieben und ich bin ernsthaft böse mit ihm.


7. Kapitel

[image: ]Die ganze Nacht habe ich wach gelegen und überlegt, wie ich es schaffe, möglichst schnell von hier zu verschwinden. Ich kann nicht glauben, dass Oswin mich vergessen hat.

Gestern Abend hat Zephyr bewiesen, wie besessen er davon ist, mich als seine Frau zu haben, egal ob mir das gefällt. Er beruft sich dabei auf ein veraltetes Buch und die Natur, die es angeblich so will. Das werden wir erst mal sehen! Ich hoffe, er hält mich nicht für so naiv, dass ich sein Spiel einfach so mitspiele.

Er hat mich schon einmal belogen und Oswin beschuldigt, eine der Wachen meiner Eltern absichtlich verletzt zu haben, schlimmer noch. Ich werde einen Weg finden. Oswin müsste einfach nur wissen, dass ich hier bin. Alles Weitere würde ich dann regeln können. Ich möchte unbedingt mit ihm sprechen, ihm alles erklären! Also beschließe ich, herauszufinden, wie ich Kontakt zu ihm aufnehmen kann.

Hätte ich nur mein Medaillon, es wäre alles so viel einfacher. So wie es aussieht wird Zephyr mich aber nicht so einfach gehen lassen, ein guter Plan muss her.

Ich schlüpfe in das einfache Kleid, das mir Sansibal bei meiner Ankunft gebracht hat, und verlasse meine Kammer. Fest entschlossen, mein Schicksal nun endlich in die eigene Hand zunehmen, spüre ich eine in mir aufsteigende Euphorie.

Ungesehen schleiche ich durch den Flur auf die untere Terrasse des Baumhauses. Gerade als ich die Treppe nach unten nehmen möchte, lässt mich ein Geräusch aufschrecken. In dem Moment erfasst mich ein leichter Windstoß. Natürlich. Zephyr. Ich komme keinen Meter weit, ohne dass er es bemerkt, fast kommt es mir so vor, als ob er mich überwacht.

„Guten Morgen Flora, so früh schon unterwegs?“ Gemütlich sitzt er auf der Schaukel und tut auch noch so, als ob er ganz zufällig dort sitzen würde.

„Welch ein Zufall, du bist auch schon wach.“

„Setzt dich zu mir, dann können wir von hier aus die aufsteigende Sonne bestaunen, es wird schon ein richtiges Ritual für uns beide, wie nett.“ Er klopft mit seiner rechten Hand neben sich.

„Das wäre bestimmt ganz nett, aber haben wir das gestern nicht schon getan und ein Ritual wird für die kurze Zeit meines Aufenthaltes hier nicht nötig sein.“

Ich atme tief ein, denn ich bin immer noch wütend auf ihn, wegen gestern Abend.

„Tue mir den Gefallen, jeder Sonnenaufgang ist einzigartig, glaube mir.“ Auffordernd blickt er mich an und seine Augen drohen mir

Also gut, er hat hier die Macht und anscheinend will er es unbedingt jetzt mit mir klären. „Dann soll es so sein, hier und jetzt“, willige ich daher ein.

„Du warst gestern so schnell verschwunden.“

„Wundert dich das denn?“

Zephyr sieht irgendwie enttäuscht aus. „Warum machst du es so kompliziert, Flora. Ich bin das nicht gewohnt, dass jemand so abweisend zu mir ist. Du wirst keine andere Wahl haben, als meine Frau zu werden. Also mach es uns nicht so schwer.“

„Wegen dem Cillarion?“, frage ich direkt.

„Ja“, antwortet er mit erschreckender Offenheit.

„Was machst du, wenn ich da nicht mitspiele?“

„Das ist die falsche Frage. Sie sollte eher lauten, was passiert, wenn du nicht mitspielst“, sagt er kühl.

Sein Tonfall verrät, dass ich jetzt besser still sein sollte, aber ich kann es nicht, meine Wut auf ihn ist einfach zu groß.

Daher bohre ich nach: „Wie du meinst, dann sag es mir.“

„Ich werde es dir zeigen, dann verstehst du vielleicht.“ Zephyr erhebt sich und macht Anstalten, mich in seinen Umhang zu hüllen.

„Mir wäre es lieber, wenn wir die Treppen nehmen“, meine ich sofort und trete einen Schritt zurück.

Er grinst, es ist nicht unbedingt ein nettes Grinsen. „Nur zu, Bewegung am Morgen ist sehr gesund, pass aber diesmal auf dein Kleid auf.“

Mit seinem Sarkasmus kann ich leben, mit seiner Wut wahrscheinlich nicht.

Wir steigen die Treppen hinab und gehen in die gleiche Richtung wie gestern Abend, hinüber zur Lichtung. Doch was ich gestern nicht gesehen habe, sind die besonderen Bäume rings um die Lichtung. Breite Zweige mit unzähligen, rosafarbenen Knospen verströmen einen lieblichen Duft, obwohl sie noch geschlossen sind. Die mit grünen Blättern übersäten Zweige hängen herab bis zum Boden und scheinen etwas verstecken zu wollen.

Zephyr geht direkt darauf zu und hebt einen der Zweige an. Es sieht so aus, als ob er mir eine Tür öffnen möchte und ich bin gespannt, was sich dahinter verbirgt. Unter den Zweigen staune ich, wie viel Raum hier ist. Die Blätter verschlingen sich ineinander und bilden einen Sichtschutz. Die Äste sind allesamt mit dünnen Schlingen verwoben. An diesen sind kleine Gebilde, braun umwickelte Zapfen, die golden glänzen.

Ich möchte etwas sagen, doch Zephyr deutet mir leise zu sein. Dann erkenne ich, was das ist. Es sind Schmetterlingskokons. Geschützt von den Zweigen warten sie darauf, aus ihrem engen Kokon zu schlüpfen und zu prächtigen Faltern zu werden.

Zephyr führt mich zu einer Art grünlich leuchtenden Baumhöhle. Darin versteckt ist eine riesige, rosafarbene Blüte mit zarten dunkelroten Spitzen, die noch geschlossen ist.

„Das ist die Mondblütenanemone, die Mutter aller Blüten“, flüstert er.

Ich bin fasziniert von der Schönheit der Blüte, die durch und durch golden schimmert und meinen Blick fesselt. Irgendetwas an ihr zieht mich magisch an und ich strecke meine Hände danach aus.

„Noch nicht“, hält mich Zephyr zurück.

Er greift nach meiner Hand und zieht mich durch die Äste des Baumes zurück in das Sonnenlicht. Kurz fühle ich mich ganz benommen und meine Finger kribbeln. Wir setzen und auf die Wiese und ich bin gespannt, was er mir nun erklärt.

„Die Blüte ist das Fruchtbarkeitsorgan der Pflanze. Sie ist Symbol für den Fortbestand der Natur. Viele Pflanzen schützen ihre Blüten und halten sie verborgen. Siehst du diese dort, sie hat ein langes Blatt um sich geschlungen, der sich wie ein Mantel um den Stängel legt und der Blüte den Rücken stärkt. Manche haben Stachel oder stinken ganz furchtbar, wenn man sie berührt.“

Wieder muss ich an die kleinen Säckchen denken, die diesen grausamen Geruch ausgestoßen haben und kann mir ein kleines Grinsen nicht verkneifen.

„Ich kenne solche Blumen, es sind Tulpen, sie haben einen besonders langen Mantel, der sie in dem noch kühlen Frühling vor Kälte schützt.“

„Die große Blüte unter den tief hängenden Ästen ist sehr empfindlich, man darf sie nicht berühren. Sie blüht nur einmal in hundert Jahren und befruchtet die vielen kleinen Falter, welche sich hier verpuppt haben. Es ist ein Kreislauf, wie es so viele in der Natur gibt. Alles muss stimmen, denn sonst wird er unterbrochen und damit gestoppt. So steht es im Cillarion.“

Wieder das Cillarion! Aber diesmal redet er weiter: „Die Blüte gibt in der Nacht der Schmetterlinge ihre Macht an die Hüterin des Lichtes ab.“

„Die weiße Baumnymphe“ entfährt es mir und eine Erinnerung trifft mich eiskalt. Ich sehe vor mir, wie meine Schwester aus einem ihrer Bücher vorgelesen hat. Wie das Schauspiel der Natur seinen Kreislauf findet. Ich habe es geliebt, wenn sie mir die Geschichte der Königin und der Blüte vorgelesen hat und habe es für ein wunderschönes Märchen gehalten.

Zephyr sieht mich überrascht an. „Ja genau, woher weißt du das?“

„Meine Schwester Aura hat es mir einmal vorgelesen“, antworte ich kurz, um mich nicht von der Erinnerung an meine Schwester übermannen zu lassen.

Zephyr ist derweil in seinen eigenen Gedanken. Erklärend fährt er fort: „Die weiße Baumnymphe soll in jedem fünften Mond den Schmetterlingen beim Schlüpfen helfen, bis die Blüte erneut blüht und sie die Krone an eine Nachfahrin abgibt.“

„Aber wer wird es sein?“

„Sansibal. Sie hat es dir nicht erzählt?“, er schaut mich fragend an.

„Nein.“ Nun fehlen mir die Worte. Sansibal, sie wird die neue Hüterin des Lichtes, aber… „Wer ist denn jetzt die Hüterin?“

„Ihr Name ist Kyanea. Sie hat Sansibal ausgewählt, ihre Nachfolge anzunehmen.“

„Ist sie Sansibals Mutter?“

„Nein, die Königin bekommt keine Kinder, sie würden zu mächtig sein. Sie wird als Jungfrau ausgewählt und verbringt ihr Leben als Hüterin an der Seite ihres Faun kinderlos.“

„Heißt das, auch Sansibal wird keine Kinder bekommen?“

„Ja. So soll es sein.“

„Aber wer bestimmt das?“

„Das Cillarion, Flora. Wer sonst?“

Ich bin beeindruckt von der Wichtigkeit, die seine Worte beinhalten und frage mich, was dann meine Rolle dabei sein soll.

„Die Blüte wird nur aufgehen, wenn sie von Flora inspiriert wird“, antwortet Zephyr, als wüsste er meine Frage.

„Von mir?“ Ich dachte mir, dass bei der Geschichte auch noch was für mich dabei ist. „Aber wie? Inspirieren klingt so seltsam.“

„Genau das sollst du von den Nymphen lernen, du bist gerade noch rechtzeitig gekommen. Hast du denn schon etwas gespürt, seitdem du hier bist?“

„Ehrlich gesagt weiß ich es nicht, aber ich denke schon.“

„Dann schau mal zu Boden.“

Ich schaue hinunter. Wir sitzen in einem Blütenmeer. Eilig stehe ich auf und gehe ein paar Schritte zurück. „Unglaublich, das soll wirklich ich gewesen sein?“ Ich blicke auf die Wiese und bin fasziniert, aber es ist noch mehr als das. Bei jedem meiner Schritte erwachen die kleinen weißen Blümchen zum Leben und öffnen ihre Knospen.

Ungläubig beginne ich mich im Kreis zu drehen und kreuz und quer über die Wiese zu laufen. Bis am Ende eine bunt blühende Frühlingswiese entstanden ist. Ich lache überrascht auf. Dann lasse ich mich wieder ins weiche Gras plumpsen.

Mein Herz pocht wie wild vor Freude. „Warum kann ich das?“, frage ich Zephyr, der neben mir auftaucht.

„Das ist deine Rolle in der Natur. Du bist Flora, die Göttin des Erwachens.“ Er macht eine kurze, aber bedeutende Pause. „Jedenfalls solange du an meiner Seite bist.“

Mit einem süffisanten Grinsen genießt er jedes seiner Worte. Dass er wirklich daran glaubt, ist offensichtlich.

Ernüchtert komme ich hoch. „Ja, klar Zephyr.“

Es ist wohl unmöglich, ihn von etwas anderem zu überzeugen, daher lächele ich gespielt freundlich und nehme mir vor, im Stillen meine eigenen Pläne zu verfolgen.

„Lass uns zurückgehen, wir wollen Sansibal nicht warten lassen. Sie wird bereits Frühstück gemacht haben.“ Ohne ein weiteres Wort dreht er sich um und geht schnellen Schrittes voran.

Seine Worte verwirren mich und ich muss all das erst einmal verdauen. Irgendwie verstehe ich nun Zephyr ein wenig, aber zweifle trotzdem an seinen Worten, denn wenn es stimmt, was er sagt, bin ich hier gefangen und diesen Gedanken kann ich einfach nicht ertragen.

Die vielen Stufen hinauf nutze ich, um mich zu fassen. Oben angekommen gehen wir auf die sonnendurchflutete Terrasse. Kleine bunte Vögel mit einem dünnen spitzen Schnabel schwirren durch die Luft und singen wie bestellt für uns. Ihr Flügelschlag ist so schnell, dass man nur die Bewegung sieht und nicht das bunte Gefieder.

Es duftet köstlich und in der Küche klappern die Töpfe. Ich lasse Zephyr auf der Terrasse zurück und folge dem guten Duft zu der Küche. Als ich nachsehe, entdecke ich Sansibal mit ihrer Schwester Simona, die eifrig am Werkeln sind.

„Guten Morgen, ihr zwei, was duftet hier so köstlich?“ frage ich und wie auf Kommando knurrt mein Magen.

„Flora, geht es dir gut? Es freut mich, dass du Hunger hast.“ Sansibal strahlt mich an und holt frische Gebäckstücke aus dem Ofen.

„Hm! Die sehen toll aus.“

„Warte bis du Simonas Fruchtsalat siehst.“

Ich drehe mich zu ihr um und staune nicht schlecht. „Woher kommen all diese Früchte, wachsen sie zu dieser Jahreszeit schon irgendwo?“

Simona lächelt glücklich. „Ich habe gute Verbindungen in den Süden.“ Wieder schmunzelt sie. „Zephyr ist so lieb und bringt mir Früchte von seinen Reisen mit. Manchmal ist er nur mir zuliebe auf fremden Märkten unterwegs. Er weiß, wie gern ich sie mag.“ Stolz zeigt sie mir ihren Vorrat.

„Wie nett von ihm, was ist das für…“ Gerade als ich nach einer pinkfarbenen Knolle greifen möchte, ertönt ein lauter Knall und ein heftiger Wind kommt auf.

Dieser waldige Tannennadelgeruch, der in der Luft liegt, lässt meinen Puls augenblicklich losrasen. Das ist … Das ist doch … Ich wage es kaum, auf die Terrasse zurückzugehen.

Als nächstes höre ich die Stimme, die mein ganzes Selbst in fiebrige Unruhe versetzt.

„Wo ist sie?“ Das Timbre seiner tiefen Stimme lässt mein Herz ein paar extra Takte schlagen. Für einen kurzen Moment halte ich die Luft an, denn ich kann es noch gar nicht glauben, dass er tatsächlich hier ist. Aber es stimmt. Er steht draußen auf der Terrasse und funkelt Zephyr böse an.

„Oswin.“ Kaum in der Lage zu atmen und mit wackeligen Beinen möchte ich zu ihm laufen, doch Sansibal hält mich zurück.

„Bitte Flora, geh nicht!“ Flehend schaut sie mir in die Augen.

„Ich muss.“ Mit einer sanften Bewegung schiebe ich ihre zurückhaltende Hand von meinem Arm. Dann laufe ich auf die Terrasse und bleibe vor ihm stehen.

„Oswin“, stammele ich mit brüchiger Stimme und wackeligen Knien. Doch er reagiert so ganz anders, als ich es mir erhofft habe.

Er schließt mich nicht in die Arme. Seine Augen leuchten für einen Augenblick auf, aber er verschränkt abweisend die Arme vor dem Körper.

„Es ist nicht gut, dass du hier bist, Bruder“, wirft Zephyr ein, aber Oswin beachtet ihn gar nicht und sieht nur mich an.

„Flora, wie kommst du hierher und warum bist du nicht bei deinem blasierten, herzöglichen Ehemann und seinem Gefolge?“, fragt er aufmerksam.

„Ich habe keinen Ehemann.“ Ich lasse die Worte kurz stehen, um die Wichtigkeit ihrer Bedeutung zu betonen.

Oswins Augenbrauen heben sich ein wenig, und ich schiebe eilig nach: „Du bist einfach gegangen und ich konnte dir nicht erklären, dass ich einen Plan hatte, einen sehr guten. Ich wollte ihn nie heiraten, doch ich musste einen Weg finden, meine Familie zu schützen.“

„Bruder, ich denke, es ist Zeit, dass du gehst“, kommt von irgendwoher Zephyrs Stimme, aber wir ignorieren ihn beide. Es ist zu wichtig, was gerade zwischen uns geklärt werden muss.

„Du standest in dem Kleid da, das ich dir geschenkt hatte. Du trugst es als Brautkleid.“ Ich sehe in seinem Gesicht, wie sehr ihn dieser Anblick verletzt haben muss und es schnürt mir die Kehle zu.

„Nein, Oswin, so ist es nicht! Aura hat es zuletzt getragen und den Herzogssohn geheiratet. Ich trug das andere Kleid, wir haben unsere Gesichter unter dem Schleier verdeckt, damit es niemand merkt.“

„Aura?“

„Ja. Ich trug das rote Kleid und den roten Schleier.“

„Aber als ich kam, trugst du das weiße.“

„Wir haben gleich danach die Kleider gewechselt, du warst einfach im falschen Moment da und hast die falschen Schlüsse daraus gezogen.“

„Bruder“, hebt Zephyr an, aber Oswin unterbricht ihn mit dem Heben seiner Hand und fragt weiter: „Und wie sollte ich das wissen? Ich dachte, du bist es, die den Herzogssohn heiratet!“ Es klingt wie ein Vorwurf aus seinem Mund.

„Nun, ich habe versucht, dir eine Nachricht zukommen lassen, was ja offensichtlich nicht funktioniert hat.“ Traurig schaue ich zu Boden, um meinen Blick nicht zu Zephyr schweifen zu lassen. Ich werde keinen Dorn zwischen die Brüder treiben.

„Eine Nachricht, die ich nie bekommen habe.“ Sein Blick fällt jetzt auf Zephyr und er meint leise, aber bedrohlich: „Du hast mir gesagt, sie hätte den Herzogssohn geheiratet!“

Und dann ist sie auch regelrecht fühlbar, seine Wut. Oswin atmet tief aus und verpasst der Luft vor ihm einen unsichtbaren Schlag. Heftiger Wind setzt ein und fegt in die Baumspitzen. Die Vögel schrecken auf und der Himmel verdunkelt sich zusehends von den schnell ziehenden, dunklen Wolken.

Ach du liebe Zeit! Oswins Wut scheint sich in der Natur widerzuspiegeln.

Doch bevor Zephyr überhaupt etwas erwidern kann, bekommen wir einen weiteren Gast. Es wird von einer Sekunde zur anderen kalt, sehr kalt. Eiskristalle glitzern in der Luft und dann erscheint Norwin, gefolgt von dem vierten der Brüder, Sothus. Damit sind alle vier Winde vereint.

Den immer dunkler werdenden Himmel und der heftige Wind zeigen, dass die Stimmung nicht gut ist unter den Brüdern.

Norwins eiskalter Blick trifft mich wie ein Pfeil. „Hallo“, stammele ich erschrocken.

„Es ist besser, du gehst ins Haus“, befiehlt er mir kühl, anstatt einer Begrüßung. Sein unterkühlter Ton lässt mich frösteln und ich mag es nicht, dass er so mit mir spricht. Dennoch halte ich es für besser, erst mal nicht zu widersprechen und gehe zu Sansibal in die Küche.

Ein kräftiges Donnern erzittert erneut am Himmel. Blitze durchstechen die dunklen Wolken und ein heftiger Wind kommt auf. Dann sind sie fort, alle vier.


8. Kapitel

[image: ]Warten und nichts als warten. Wie lange dauert das denn? Sie sind nun schon den ganzen Nachmittag irgendwo in diesem Wolkendunst. Nachdem sie verschwunden sind, hat sich das Wetter beruhigt und der Himmel den Blick auf das grenzenlose Blau wieder freigegeben.

Mit einer duftenden Tasse Tee setze ich mich auf die Korbschaukel auf der Terrasse und beobachte die Wolken. Viele von Ihnen sehen aus wie Figuren.

Eine formt sich vor meinen Augen von einem fluffigen Schäfchen in die Statur eines kleinen Männchens, das in meine Richtung schwebt. Für einen der Winde ist es viel zu klein und auch zu rundlich. Es sieht so aus, als würde er fliegen. Ein bisschen wie ein Engel. Und dann erkenne ich, dass es keine Wolke ist, sondern jemand ganz anderes: „Amor?“

„Oh. Du kannst dich an mich erinnern?“ Der rundliche Knabe streift die fluffigen Wolkenreste um sich herum ab und flattert zu mir herunter. Geschickt landet er auf der Terrasse vor mir. Wie beim letzten Mal trägt er einen weißen Lendenschutz und Bogen. Köcher und Pfeile sind auf seinem Rücken festgezurrt. Er hört sich lediglich ein wenig anders an, als beim letzten Mal.

„Hattest du schon immer eine so tiefe Stimme?“, frage ich.

Er räuspert sich vernehmlich. „Bin in den Gegenwind gelangt und musste heftig dagegen ankämpfen. Das war anstrengend.“

„Das glaube ich“, die vier Winde waren wirklich heftig gewesen bei ihrem Zusammentreffen. Meine Gedanken wandern wieder zu Oswin und um mich davon abzulenken, frage ich schnell: „Was machst du hier?“

„Meinst du mit hier im Cillarion, oder hier in Zephyrs Haus?“

„Irgendwie beides.“ Ich seufze und er setzt sich zu mir in die Korbschaukel, wobei einer seiner Flügel mich leicht berührt. Er ist seidig weich, so zart und kitzelt ein wenig auf meiner Haut.

„Kannst du mir sagen, was das Cillarion eigentlich ist?“

Diesmal bekomme ich sogar eine Antwort darauf: „Es ist eine Überwelt. Die Welt der Naturwesen und so viel mehr. Du wirst es noch verstehen, wenn du ein Teil davon geworden bist.“ Er legt seine Hände aufeinander und sieht irgendwie gleichzeitig völlig unschuldig und frech wie ein kleiner Junge aus.

„Warum bist du jetzt hier?“, frage ich erneut.

„Ich bin hier wegen dir, warum auch sonst“, eröffnet er mir wieder mit seiner klaren Stimme. „Du hast mich gerufen. Oder besser dein Herz hat mich gerufen?“ Er schaut mir tief in die Augen und ich muss mich zusammenreißen, denn mein Herz einem kleinen Jungen zu öffnen, belustigt mich in dieser Situation.

Aber Amor fährt unbeirrt fort: „Ich habe dich damals mit einem Pfeil beschossen und man kennt mich auch als den Gott der Liebe, also bin ich auch für dich und deinen Liebeskummer verantwortlich.“

„Dann habe ich es also nicht geträumt?“, frage ich aufgeregt.

Er nickt nur.

„Und du hast nicht nur mich beschossen, sondern auch Oswin, richtig?“

„Weißt du, das war eigentlich ein Versehen“, rechtfertigt er sich sofort. „Er hat mich provoziert und total geärgert. Er ist manchmal so ein Rüpel, nur weil er so viele Muskeln hat, denkt er, er kann sich alles erlauben.“

„Ich weiß, er ist ein wahres Monster…“

Amor schaut mich belustigt an. „Ihr Frauen steht auf so etwas, richtig?“

„Nein, normalerweise ist mir nett lieber.“

„Tja, da bist du dann wohl an den Falschen geraten“, meint er fast mitleidig und legt seine Finger nachdenklich an sein Kinn. „Das ist dann wirklich eine verfahrene Situation.“

So verfahren finde ich sie gar nicht, schließlich mag ich Oswin.

Um ihn aus dem Grübeln zu bringen, frage ich interessiert: „Deshalb hast du hast den Pfeil auf ihn geschossen?“

„Ich wollte mich an ihm rächen und dieses widerspenstige Frauenzimmer an ihn fesseln.“

Jetzt bin ich empört, „Meinst du damit etwa mich? Du kanntest mich doch gar nicht!“

„Och, naja, man hat da so hier und da was gehört“, er schaut mich dabei nicht an.

Mein Interesse ist geweckt. „Von wem hast du etwas über mich gehört?“

„Vielleicht von einem der vier Winde oder so“, meint er vage.

„Von Oswin?“

„Oh“, er schlägt sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. „Es ist schlimmer, als ich dachte.“

„Was hat er dir über mich erzählt?“

„Weiß nicht, ob er es wirklich war. Außerdem hast du dich unmöglich aufgeführt.“

Augenblicklich ist mein Mitleid verschwunden. „Also hast du mich deshalb mit dem Pfeil beschossen, weil du mich nicht mochtest?“

„Nicht doch! Ich bin der Gott der Liebe und ihr beiden erschient mir in dem Moment irgendwie passend.“

„Weil wir beide wütend waren? Danke, Amor. Das ist ein wirklich guter Grund, um uns zu verkuppeln.“

„Ich bin ja hier, um es wieder gut zu machen“, gibt er zerknirscht zurück. Und dann meint er schleppend: „Du wurdest ausgewählt, um Zephyr zu heiraten. An seiner Seite sollst du die Hüterin des Erwachens sein.“

Wieder kribbelt es in meinem Magen. Empört schaue ich ihn an. „Ob ich das will, entscheide ich aber noch selbst.“

„Es ist ein bisschen kompliziert, aber ich werde dir helfen. Amors Pfeil lügt nicht. Ihr zwei seid füreinander bestimmt. Aber was ich dir leider sagen muss: Es sind schon ab und zu Paare von meinen Pfeilen getroffen worden, deren Geschichte unglücklich endete.“ Nun schaut auch er etwas verzweifelt.

„Was meinst du mit ‚unglücklich‘?“

„Nun ja. Einige sind verrückt geworden vor unerwiderter Liebe, einige haben sich in einen Baum oder Strauch verwandelt und wieder andere sind sogar daran zugrunde gegangen. Aber das muss ja nicht für dich gelten.“

„Sehr beruhigend, wirklich!“ Ich habe garantiert nicht vor, als Strauch zu enden! Wie auch immer das möglich sein sollte.

„Halb so wild, als Baum oder Strauch weißt du wenigstens immer, wo du stehst.“ Er lacht und hört erst damit auf, als ich ihn verärgert ansehe.

„Entschuldigung. Ist mir so rausgerutscht“, nuschelt er und wird wieder ernster: „Ich werde das mit Norwin klären, sie müssen meiner durch Amors Pfeil vollzogenen Bestimmung den Vorrang geben.“

„Ich danke dir Amor.“ Es ist so lieb von ihm, dass er mir anscheinend helfen will. Ich beuge mich zu ihm hinunter und hauche ein Küsschen auf seine rundliche Wange.

Augenblicklich läuft er rot an. Langsam steht er auf und entfernt sich von mir. Kurz hält er in seiner Bewegung inne und dreht sich zu mir um. „Danke Flora.“ Dann ist auch er wieder verschwunden.

Ich bin viel zu unruhig, um hier still herumzusitzen. Das Warten lässt mich nervös werden und ich beschließe, die Zeit zu nutzen.

Diese besondere Blüte hat mich so fasziniert, ich möchte sie unbedingt genauer ansehen. Sie hat mich mit ihrem Duft verzaubert und der Drang, sie zu berühren, ist groß.

Als ich diesmal die vielen Stufen hinabsteige, hindert mich keiner daran. Es fühlt sich gut an, dass Zephyr nicht da ist und ich genieße den Moment meiner Freiheit.

Endlich unten angelangt, atme ich erleichtert auf und steuere direkt den Wald an. Der kleine Pfad, auf dem ich gehe, war mir vorher noch gar nicht aufgefallen und ich folge ihm.

Leise Stimmen und Harfenmusik kündigen bald schon Gesellschaft an. Zwischen den Bäumen erkenne ich schmale Stege, die zu wesentlich kleineren Baumhäuser führen, als das von Zephyr. Auch diese sind fast mit der Natur verwachsen, denn sie sind von Zweigen und vielfarbig grünen Pflanzen umrahmt.

Vor einem der Häuser erkenne ich eine Gruppe Nymphen. Sie singen und tanzen zusammen. Es ist so sinnlich, dass ich hinter einem buschigen Strauch stehen bleibe und sie beobachte. Sie bewegen sich harmonisch zur Musik und ihre Hände formen den Luftstrom über ihnen. Ihre grazile Art, die Finger zu spreizen, drückt spürbar ihre Gefühle aus.

Als eine Gruppe Faune dazukommen, hören die Nymphen auf zu tanzen. Sie unterhalten sich kurz und dann wird die Musik etwas schneller und es bilden sich Paare. Eng umschlungen tanzen sie wieder in dieser anzüglichen Art, wie auf der Lichtung zum Halbmondfest. Ich kann meine Blicke nicht lösen, denn dieser freizügige Umgang fesselt mich.

„Hallo Flora, möchtest du vielleicht auch tanzen, oder hast du etwas anderes vor hier in dem Busch?“

Erschrocken fahre ich herum. Hinter mir steht Junus und ich fühle mich peinlich berührt.

Er zaubert ein verführerisches Lächeln in sein Gesicht und ergreift einfach meine rechte Hand. Ohne eine Antwort zu erwarten, führt er mich hinüber zu den tanzenden Paaren, die uns wie selbstverständlich in ihrer Mitte aufnehmen.

Ich werde nervös, denn auch wenn ich meine, beim Halbmondfest ganz gut getanzt zu haben, war es vielleicht doch dieses seltsame Getränk. Mit Elfen und Faunen zu tanzen, bin ich einfach nicht gewohnt.

Junus ist etwas kleiner als ich, aber seine Ausstrahlung ist überwältigend, obwohl er eigentlich gar nicht mein Typ ist. Ihn umfängt eine seltsame Anziehung, die ich versuche zu bekämpfen. Sansibals Warnung klingt irgendwo vernebelt in meinem Hinterkopf, dass ich vor ihm aufpassen soll. Auch darf ich nicht nach unten schauen, denn seine behaarten Beine und die Hufen verwirren mich noch immer.

„Tanzen, Flora“, meint Junus, lächelt und ich kann nicht anders, als genau das mit ihm zu tun. Ich will es eigentlich gar nicht, aber meine Beine bewegen sich wie von selbst, wenn er mich führt. Anfangs sträubt sich noch eine Abwehr in mir, dann erlischt sie unter seinem Lächeln. Nach einer Weile bin ich so tief in den Tanz versunken, dass ich lockerer werde. Ich vergesse die anderen und genieße diesen Ausflug in die Freiheit.

Junus bringt mir neue Schritte und Bewegungen bei und ich genieße diese Tanzstunde. Hätten Aura und ich so einen Tanzlehrer gehabt, wären wir garantiert die besten Tänzerinnen überhaupt geworden.

Als die Musik ausklinkt, hebt Junus sanft mein Kinn an. „Das war doch gar nicht so schlecht für den Anfang.“ Mit einem bezaubernden Grinsen dreht er sich um und sucht sich eine neue Partnerin.

Wie elektrisiert stehe ich da und mein Körper will weitertanzen. Ich brauche einen Moment, um dieses Gefühl abzulegen und wieder klarer denken zu können. Was hat dieser Faun nur mit mir gemacht?

„Flora, was machst du hier?“ Eine erstaunte Sansibal kommt zu mir.

„Ich wollte mir die Beine vertreten“, verteidige ich mich.“

„Du solltest nicht hier sein, jedenfalls nicht ohne mich. Es ist gefährlich für dich.“

„Okay“, gefährlicher als bei den Winden kann es hier kaum sein. Und Tanzen finde ich allgemein sehr ungefährlich.

„Du nimmst meine Worte gar nicht ernst!“, erkennt Sansibal verstimmt.

„Doch, doch, natürlich!“ Und dann bekenne ich ehrlich: „Verzeih Sansibal, es macht mich nur ganz verrückt, auf die Rückkehr von Oswin und die anderen zu warten. Ich musste irgendetwas tun!“

Sansibal schaut zu Junus, der selbstbewusst und mit geschwollener Brust dasteht. Überzeugt, nichts Falsches getan zu haben, hält er Sansibals prüfendem Blick stand.

Dann beginnt er erneut zu Tanzen. Seine neue Partnerin schmiegt sich an ihn und ich kann ihr ansehen, dass sie keinen Unterricht von ihm benötigt, sondern eine ebenbürtige Tanzpartnerin ist.

„Sie sind zurück, Flora und haben mich nach dir geschickt.“

Jetzt liegt meine Aufmerksamkeit bei Sansibal und meine innere Unruhe kehrt zurück. Das ändert alles. Augenblicklich gehe ich auf sehr wackeligen Beinen neben Sansibal her. Schnellen Schrittes kehren wir zum Baumhaus zurück.

„Flora, du solltest nicht allein bei den Waldgeistern sein. Du kennst die Nymphen und die Faune noch nicht gut genug. Bitte geh nur in meiner Begleitung zu ihnen“, meint Sansibal nochmals beschwörend.

„Verzeih Sansibal, ich wollte dich nicht in Schwierigkeiten bringen“, entschuldige ich mich erneut und frage mich, warum ihr das so wichtig ist.

Auf der Terrasse erwarten mich vier grimmig schauende Überwesen. Zephyr und Oswins Frisuren sehen besonders wild aus, fast so, als hätten sie miteinander gekämpft. Hoffentlich haben sie das nicht!

Oswin streicht sich sein in die Stirn fallendes Haar zurück und Zephyr richtet seinen Umhang. Norwin sieht wie immer besonders eisig aus. Dennoch trete ich in ihre Mitte und recke mein Kinn so gut es geht in die Höhe. Oswin versucht meinem Blick auszuweichen, aber so richtig funktioniert das nicht.

Norwin tritt einen Schritt vor und sieht mich fest an. Es ist nicht das erste Mal, dass ich ihm so gegenüberstehe, auch nicht dass ich allen vier Winden ausgeliefert bin.

„Flora, setz dich.“

Die vier sind so schon groß und übermächtig genug. Wenn ich mich nun auch noch hinsetze, werde ich mich noch viel kleiner fühlen und ich habe so schon Not, meinen inneren Widerstand aufrecht zu erhalten.

„Danke Norwin, ich stehe gut“, erwidere ich.

Eine eisige Windböe ergreift mich und ich werde auf die Sitzschaukel geschleudert. Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass Oswin zuckt, aber durch eine winzige Handbewegung von Norwin gestoppt wird.

Die Schaukel war eigentlich mein Lieblingsort hier im Haus, nun bekommt sie ein wenig negativ behaftete Gefühle, auch wenn es sicherlich besser ist, für mich zu sitzen, denn dann können meine Beine nicht nachgeben. Ich schaue nicht in die Gesichter der Winde, sondern fixiere einen dicken Punkt am Horizont und irgendwie sieht er aus wie Amor, der auf einer Wolke liegt und mir zuwinkt.

„Flora“, beginnt Norwin und ich beginne zu frösteln, „du bist hier, weil Zephyr dich endlich zu sich geholt hat. Du gehörst an seine Seite. Ich werde mich nicht deinem und Oswins Willen fügen und eine Verbindung zulassen, die dem Kreislauf unserer Natur schaden könnte. Nur an seiner Seite wird es gelingen, die Mondblütenanemone zum Blühen zu bringen. So will es das Cillarion und so soll es auch sein. Ich befehle allen, sich gefälligst daran zu halten!“

„Wieder dieser Befehlston, den ich absolut nicht leiden kann“, denke ich und sehe an ihren verblüfften Blicken, dass ich das wohl laut ausgesprochen habe.

Nun ja, vielleicht war das sogar mal ganz gut, es zu sagen. Ich stehe auf, gehe auf ihn zu und schaue ihn fest an. Zum ersten Mal kann ich ihm in die Augen sehen, ohne diese eisige Landschaft darin zu entdecken, nein, ich sehe nur tiefes Blau. Keine Ahnung, wo diese plötzliche Stärke in mir herkommt, aber sie ist da.

Bei unserer letzten Begegnung in dem Stoffladen hätte ich ihm niemals wirklich widersprechen können. Etwas ist anders. Ich bin anders.

Die Winde scheinen das auch gemerkt zu haben, Oswin betrachtet mich jetzt sehr aufmerksam. Ich versuche, mich von seinem irritierenden Blick nicht ablenken zu lassen und fahre fort: „Das ist sehr lieb von dir, auch ich sorge mich um die Natur. Aus dem Grund muss ich dich darauf hinweisen, dass Amors Pfeil mich und auch Oswin getroffen hat.“

Ich mache eine kurze bedeutende Pause und sehe an seinem Gesichtsausdruck, dass er damit nicht gerechnet hat. Er sieht jetzt wirklich richtig entsetzt aus. Schnell rede ich weiter: „ Es ist doch auch ein Gesetz, dass Amors Pfeil über allem steht und zwei Wesen aneinanderbindet.“ Ich vollziehe noch eine theatralische Pause, bevor ich weiterspreche. „Denn nichts ist so stark wie die Liebe. Nicht wahr?“

Norwin zögert ein wenig, dann dreht er sich zu Oswin um, dessen Mundwinkel sich deutlich belustigt ein wenig heben. Diese winzige Geste reicht aus, um mir ein warmes Kribbeln durch die Adern rinnen zu lassen.

„Oswin, sagt sie etwa die Wahrheit?“, knurrt Norwin und es klingt richtig böse.

„Ja“, er bekommt sein aufkommendes Grinsen jetzt in den Griff und fügt verärgert hinzu: „Dieser kleine trottelige Junge hat mich in der Tat mit seinem Pfeil beschossen.“ Oswin reibt sich im Nacken, so als wäre ihm die Situation außerordentlich peinlich.

Norwins Ärger sieht man nicht nur, man kann ihn jetzt richtig spüren. Eisblitze fliegen durch die Luft und die Vögel schrecken auf und flattern umher.

„Und das sagst du mir erst jetzt?“

„Es erschien mir nebensächlich.“

„NEBENSÄCHLICH???“

Jetzt braut sich ein Wirbelsturm zusammen und meine Haare wehen durch die Luft. Ich stemme mich gegen den Wind und gehe ein paar Schritte zurück, um nicht von der Plattform nach unten geblasen zu werden.

Irgendwoher scheint ein Kichern zu ertönen, Ich schaue nach oben und Norwin tut es auch. Ist es nicht wirklich Amor, der da gemütlich auf einer Wolke liegt?

Norwin atmet tief aus und ein markerfüllender Schrei schallt durch die Luft, denn ein plötzlicher eiskalter Windstoß hat die Wolke komplett auseinander geblasen. Für einen Augenblick fällt Amor und ich mache mir schon Sorgen, dann flattert er mit seinen kleinen Flügelchen und steigt wieder etwas auf.

„Eros Amor!“ Norwin ballt die Fäuste und setzt nach: „Komm sofort hierher.“

Anscheinend hatte Amor zuvor keine Gelegenheit, mit Norwin zu reden. Und da ist er. Mit hängenden Flügelchen und einem ängstlichen Gesichtsausdruck landet er vor Norwin.

Er schaut mich an. „Musstest du ihm alles verraten?“ Schuldbewusst schaue ich zu Boden und es tut mir echt Leid für ihn.

Norwin sieht absolut verärgert aus. Dennoch fragt er den geflügelten Liebesboten erstaunlich sanft: „Eros Amor, was hat dich dazu bewogen, Flora und Oswin mit dem Pfeil zu beschießen? Weißt du überhaupt, was du da wieder angerichtet hast?“

„Ja“, kommt es kleinlaut zurück. „Omnia vincit Amor. Es tut mir leid, ich bin ein Kind des Chaos’“

Norwin schnauft ärgerlich. „Das entschuldigt nicht alles! Ich hatte dir doch nach dem Pfeil auf den sonnigen Apoll gesagt, du sollst nur noch auf Menschen schießen! Der arme Apoll! Er ist seitdem total in sich gekehrt und gießt jeden Freitag seinen Geliebten – als Lorbeerbaum!“

„Die Liebe zu Pflanzen ist weitaus bekömmlicher als die Liebe zu Nymphen“, verteidigt sich Amor, schweigt dann aber, als er Norwins strengen Blick sieht. Amor seufzt schließlich und fügt anscheinend betrübt hinzu: „Ich wusste doch nicht, wer Flora war! Sie kam mir im Park direkt vor den Bogen gestolpert. Oswins Auftauchen war irgendwie Schicksal“, er kann seinen gespielt trübsinnigen Ausdruck nicht mehr halten und kichert schalkhaft.

„Eros Amor!“, schimpft Norwin. „Keine Pfeile auf höhere Wesen, sagte ich! Erinnerst du dich?“

„Nicht wirklich, kannst du mich bitte nur Amor nennen, wie alle das tun? Es hört sich sonst so furchtbar streng an.“

„Dann muss ich dich wohl auf die harte Tour daran erinnern!“

Jetzt zieht Amor einen Schmollmund und Wasser sammelt sich in seinen Augen. Mit seinen blonden Locken erinnert der kleine Kerl fast an einen Engel, wenn er so schaut wie jetzt. Der Anblick ist so herzzerreißend, dass ich ihm fast seine fiese Attacke auf Oswin und mich verzeihe. Ein Blick zu Oswin zeigt mir, dass der sich derweil prächtig amüsiert.

Norwins Kieferknochen sind sichtbar aufeinander gepresst und ich kann sehen, dass er mit sich ringt.

Amor klimpert mit seinen lang bewimperten Augenlidern und schmeichelt: „Der Pfeil hat Oswin, ja nicht wirklich …“

Weiter kommt er nicht, denn Oswin fährt unwirsch dazwischen: „Erspare uns die Einzelheiten Amor, es ist schon peinlich genug.“

Zephyr schaut ihn grimmig an: „Der große und starke Oswin hat sich von einem kleinen Liebesgott mit einem Pfeil beschießen lassen. Konntest du denn nicht aufpassen? Das macht alles noch komplizierter. Du weißt doch sonst genau, was du tust!“ Richtige Wut liegt jetzt in Zephyrs Blick.

Oswin räuspert sich: „Verzeiht meine Brüder, aber ich war in diesem Moment wohl ein wenig abgelenkt.“ Bei diesen Worten schaut er absichtlich in meine Richtung.

Der jüngste der Winde, Sothus, der Südwind, schüttelt den Kopf und schürzt die Lippen, worauf es augenblicklich viel wärmer wird. Ein sommerlicher Hauch streift mich und lässt mich ein wenig entspannen.

Dennoch ist seine Stimme besorgt, als er spricht: „Die Situation ist ernst. Lasst uns lieber überlegen, wie wir das Cillarion retten können. Ihr könnt euch im Nachhinein streiten, wer der Beste und Stärkste ist.“

Er dreht sich zu mir. „Es muss verwirrend für dich sein, aber wir können hier nicht in deinem Interesse handeln. Du bist Flora und du hast eine wichtige Rolle. Ohne Flora können die Pflanzen und Blüten nicht erwachen.“ Sein Blick ist sanft und er wird mir richtig sympathisch, auch wenn ich nicht genau verstehe, was er da von mir erwartet. Aber wenigstens schmeißt er nicht mit Eisblitzen wie Norwin oder bläst sich auf wie Zephyr und Oswin.

Norwin ergreift das Wort: „Flora, wir werden im großen Kreis beraten, wie wir nun verfahren. Für dich ist es wichtig, dass du dich vorbereitest. Sansibal und Junus werden dir helfen. Du hast eine große Aufgabe: Finde heraus, wie du die Blüte erwachen lassen kannst! Alles hängt davon ab und du musst diesem Ziel alles unterordnen, sonst wird es dramatisch.“

„Wie dramatisch?“, frage ich automatisch.

„Es wäre nicht nur dein Ende, sondern auch das des Cillarion, zumindest für eine sehr lange Zeit.“

Das hört sich wirklich dramatisch an. Ich schlucke.

„Daher bereite dich so gut es geht vor, Flora! Wir klären den Rest.“ Mit diesen Worten dreht er sich um und die vier Winde sind fort. Einfach so, als wären sie eben gar nicht da gewesen. Ich zwinkere mit den Augen, aber auch das bringt sie nicht wieder zurück.

Also gut, zusammengefasst: Oswins Anwesenheit wirkt immer noch so stark auf mich wie zuvor und wir hatten bisher nicht wirklich Gelegenheit, nochmals miteinander zu sprechen. Zephyr ist weiterhin böse auf mich und ich habe laut Norwin eine Aufgabe, die dann lebensgefährlich wird, wenn ich sie nicht erfüllen kann. Wirklich toll!

Zurück bleibt Amor, der sich augenblicklich zu mir auf die Schaukel setzt. Seine schuldhafte Miene und der Schmollmund sind einem breiten neckischen Grinsen gewichen. „Na, wie habe ich das gemacht? Ich habe dir doch gesagt, ich helfe dir.“

Das raubt mir für einen Augenblick die Sprache. Verblüfft frage ich ihn: „Wo hast du mir denn bitte geholfen?“

„Du wirst es noch verstehen“, meint er zufrieden.

Okay! Hat er stumme Signale an die Winde gesendet, die ich nicht richtig deuten kann? Seine Worte können es ja nicht gewesen sein …

Da fällt mir ein: „Was wolltest du eigentlich sagen, als Oswin dich so scharf unterbrochen hat?“

„Na ja, weißt du, eigentlich habe ich Oswin gar nicht getroffen, sondern nur dich.“ Er reibt sich sein Kinn so wie es erwachsene Männer mit ihren Bartstoppeln daran tun.

Ist das so? Ich erinnere mich tatsächlich daran, dass Oswin den Pfeil abfing und sich erst daran stach, als er ihn zerbrach. „Aber das war doch alles nur ein Traum, denke ich?“

Er schüttelt den Kopf. „War es nicht.“

Jetzt muss ich über einiges nachdenken, vor allem aber, warum Oswin Amor unterbrochen hat. Er wollte sicher nicht, dass der kleine Liebesgott weiterredet. Warum? Mein Herz klopft ein bisschen schneller, denn offensichtlich liegt ihm wirklich etwas an mir.

„Heißt das, du hast uns gar nicht durch deinen Pfeil verbunden?“, forsche ich nochmal genauer nach.

„Ist Amors Pfeil erst einmal abgeschossen, dann ist seine Bestimmung nicht mehr aufzuhalten. Trifft er nicht, liegt es an den Betroffenen zusammenzuführen, was zusammen gehört.“

„Aber Oswin hat sich doch niemals selbst mit der Pfeilspitze verletzt, oder?“

„Hm. Darauf wirst du selbst eine Antwort finden müssen“, Amor grinst zufrieden in sich hinein.

Schweigend schaukeln wir weiter, in Gedanken bin ich jetzt bei dem seltsamen Erlebnis in der Wolkenstadt. Das war doch nur ein Versehen gewesen, oder? Zephyrs Worte fallen mir wieder ein: Du weißt doch immer, was du tust. Wusste er es auch in diesem Moment? Ich kann es wirklich nicht sagen.

Die Sonne geht unter und ich beschieße, bald ins Bett zu gehen. So viele Gedanken schwirren mir durch den Kopf und ich bin mir sicher, dass alles gut werden wird.

Sansibal setzt sich kurz zu mir, als Amor verschwindet. „Flora, warte nicht auf die Rückkehr der Winde, es wird sehr lange dauern, bis sie zurückkommen.

„Woher weißt du das so genau?“ frage ich sie.

„Der Wind hat es mir gesäuselt“, kommt die typische Antwort. Ich seufze und stehe auf. Werde ich mich jemals an diese seltsame Welt gewöhnen können?


9. Kapitel

[image: ]Eine liebliche Melodie besucht mich in meinem Traum. Sie scheint zu einem Vögelchen zu gehören, denn außerdem höre ich das Flattern der Flügel, als ob es direkt vor mir im Fensterbrett säße. Vorsichtig öffne ich mein rechtes Auge und tatsächlich sitzt dort dieser sonderbare winzige Vogel mit dem langen spitzen Schnabel.

„Guten Morgen, was machst du denn hier?“ In dieser Welt habe ich mir schnell angewöhnt, mit den Tieren zu reden, denn meist habe ich das Gefühl, sie verstehen mich.

Doch dieses Mal fliegt er auf meinen Gruß sofort davon. „Warte!“ Na gut, dann kann ich wohl noch ein klein wenig weiterschlafen. Genüsslich kuschele ich mich in das weiche Kissen. Doch kaum habe ich meine Augen zugemacht, ertönt die Melodie wieder.

„Was gibt es kleines Vögelchen, möchtest du nicht mehr, dass ich weiterschlafe?“ Ich blinzele mit den Augen und stütze mich auf. Der kleine Vogel sitzt abwartend auf meinem Kleid und da das vielleicht eine Aufforderung für mich ist, beschließe ich, aufzustehen und mich anzuziehen. Als das Vögelchen danach ganz selbstverständlich auf meine Schuhe fliegt, deute ich es als Zeichen.

„Schon gut, ich bin gleich soweit.“ Fertig angezogen, flechte ich mein Haar und lege mir meinen Umhang um die Schultern. Heute sieht es sehr neblig aus und frische, kalte Luft strömt zum Fenster hinein.

Ich folge dem Vögelchen nach draußen und bin nicht weiter überrascht, dass es mich zur Liane an der unteren Pforte führt. Also gut, dann nichts wie los! Wie selbstverständlich greife ich nach einer Liane. Meine Talfahrt weckt die müden Glieder und als ich unten ankomme, bin ich zumindest hellwach.

Das feuchte Gras umfängt meine Füße und Wasser dringt durch die Schuhe ein. Der Nebel hängt tief im Tal und die Sicht ist weit eingeschränkt. Die dunklen Baumschatten wirken wie übergroße Gespenster und die Stille, die noch über den schlafenden Seelen liegt, macht das gruselige Umfeld perfekt. Dennoch glaube ich nicht, dass das Vögelchen etwas Schlechtes im Schilde führt.

Immer noch flattert es geschäftig vor mir her. Es ist völlig windstill und ich muss nicht fürchten, Zephyr oder gar Norwin über den Weg zu laufen. Wie beruhigend. Das Vögelchen führt mich durch die hohen Gräser an eine Stelle, an der ich zuvor noch nicht war. Abseits der anderen Häuser stehen hier dünne Baumriesen, die wie abgestorben wirken. Sie selbst haben kein Blattgrün mehr, davor nutzen Schlingpflanzen und Misteln die Stämme für ihr Gedeihen. Aus der Erde bohren sich grüne Stängel nach oben, die gerade erst mit dem Wachstum begonnen haben. Die großflächigen Blätter sind noch um die Stängel gewickelt und im Sommer ist hier sicher eine sumpfartige Landschaft, in der kleinere Insekten und Schmetterlinge ihren Lebensraum finden.

Inmitten der grünen Antennentriebe steht ein kugeliges Haus. Das runde Dach ist überzogen von Moss und die runden Fenster passen ganz hervorragend dazu. Aus dem Schornstein dampft es und ein würziger Geruch liegt in der Luft. Was mache ich hier?

„Willkommen im Reich der Erdwesen Flora, gut, dass du gekommen bist.“ Die heisere Stimme lässt mich vor Schreck zusammenfahren und ich schaue in die Richtung, aus der sie kommt.

Ein langer dünner Schatten erscheint zwischen den grünen Halmen und erschreckt mich erneut. Doch dann erkenne ich die Umrisse einer zierlichen Frau, die wie ich, bis zu den Knien komplett im Bodennebel verschwunden ist. In einen dunklen Umhang gehüllt, hat sie die Kapuze tief in ihr zartes Gesicht gezogen. Ihre Hände stecken in den Ärmeln des weiten Umhangs. Kennen tue ich sie nicht, aber es ist offensichtlich eine Nymphe.

„Wer bist du?“, frage ich vorsichtig, auch wenn ich glaube, die Antwort bereits zu kennen. Der kleine Vogel mit dem langen, spitzen Schnabel, thront auf ihrer Schulter und verrät sie.

„Ich bin Kyanea, Hüterin des Lichtes, Tochter der Natur und deren Beschützerin.“ Bei ihren Worten wird es plötzlich heller. Ein leicht goldener Schimmer umgibt sie jetzt und ich erkenne ihr hoheitsvolles Kleid unter dem Umhang.

Dann nehme ich diesen angenehmen Duft wahr. Er erinnert mich an frisches Quellwasser und Rosen. Mein Arm kribbelt und ich sehe das „C“ auf meinem Handgelenk unter meinem Armband ebenfalls golden schimmern. Doch dieses Mal schmerzt es nicht, es kribbelt wohlig und das Licht verbindet sich mit dem, welches Kyanea umgibt.

Dann spricht sie mit einer nun flüsternden Stimme weiter, die ganz vorsichtig zu mir herüberperlt: „Ich habe dich zu mir gerufen, um über deine Aufgabe im Cillarion zu sprechen.“ Sie schaut mich nicht an und ich könnte schwören, dass auch ihre Lippen sich nicht bewegen. Das ist ein wenig unheimlich.

„Na ja, eigentlich bin ich ja zu dir gekommen“, versuche ich, die Situation etwas aufzulockern.

„Das stimmt, doch ich möchte, dass du mir zuhörst, denn es ist sehr wichtig, was ich dir zu sagen habe.“

„Verzeih, daran habe ich keinen Zweifel.“ Ich bin mir sicher, dass es jetzt schwierig wird. Traurig rede ich weiter, denn ich ahne, schlechte Nachrichten für mich.

„Willst du mich ebenfalls überzeugen, an Zephyrs Seite zu bleiben?“, betreten schaue ich zu Boden.

„Flora! Ich bewundere deine Haltung, aber du musst wissen, dass es hier um mehr geht, als um deine Wünsche und deinen Willen.“

Ich will widersprechen, doch es geht nicht, irgendetwas bewegt mich dazu, einfach nur dazustehen und zuzuhören.

Kyanea fährt fort: „Norwin hat mich über das Missgeschick von Amor unterrichtet und mich gebeten, eine Lösung für das Problem zu finden.“

„Norwin, echt jetzt, er lässt dich entscheiden?“, frage ich erstaunt. Sie ist also die große Runde, in der er beraten wollte?

„Du hast viel Energie, du bist eine Kämpferin.“ Wieder macht sie eine Redepause und ich glaube zu verstehen. Es strengt sie so an, dass sie nicht lange am Stück reden kann.

Warum nur? Sie ist doch eine Nymphe, warum wirkt sie so schwach, und bilde ich mir das nur ein, oder flackert ihre Silhouette unter dem langen Umhang, wie eine ausgehende Kerze?

Offensichtlich geht es ihr nicht wirklich gut, daher frage ich sofort: „Wollen wir uns setzen?“

„Hör mir zu, Flora!“, mahnt sie mich statt einer Antwort und ich nicke sofort brav, denn ich will sie nicht anstrengen, wenn sie augenscheinlich so schwach ist.

„Das ist auch gut so, du wirst diese Energie brauchen“, beendet sie nun ihren Satz. Wovon genau redet sie jetzt? Ich verstehe immer noch nicht, was sie von mir erwartet. Das macht mir nun doch etwas Sorge.

Angespannt lausche ich ihren weiteren Worten: „So spreche ich meine Entscheidung aus.“ Sie macht eine Pause und ich werde nervös, sehr nervös.

„Hör, Flora: Dir werden drei Prüfungen auferlegt, die du erfüllen musst. Erstens: Du hast es als Einzige in der Hand, die Schmetterlinge schlüpfen zu lassen. Die Blüte des Erwachens muss ihre Blätter aufschlagen. Du wirst zum Vollmondfest alles tun, damit dies geschieht. Nutze deine Energie und wandle sie um, in die Kraft des Lichtes. Wenn sich am nächsten Mittag die Kokons öffnen, so hast du diese Prüfung bestanden. Aber Vorsicht! Wenn sich deine Kraft nicht mit der von Zephyr bindet, wird jeder einzelne Schmetterling deine Hilfe zum Schlüpfen brauchen. Du musst ihnen Licht und Wärme geben. Den Impuls, den Kokon verlassen zu wollen.“

Wie, was? Was redet sie da? Was soll ich? Verzweiflung macht sich in mir breit.

„Ich soll diese Blüte aufgehen lassen? Aber wie? Wie soll ich das anfangen? Du bist nicht die Erste, die mir diese Aufgabe gestellt hat, aber keiner sagt mir, wie ich das anstellen soll! Wenn du mir nur einen klitzekleinen Hinweis geben könntest, wie ich genau das schaffen kann.“ Verzweifelt schaue ich sie an.

„Nun gut. Ich werde dir helfen, denn die Zeit drängt. Du wirst die Unterstützung der Nymphen brauchen. Ein Teil von ihnen steckt auch in dir. Du bist ein Erdwesen, du hast ihre Kräfte. Nutze ihre Fähigkeiten und setze sie in der Nacht der Blüte, unter dem Schein des Mondes ein.“

„O nein. Du meinst jetzt aber nicht dieses sonderbare Säuseln?“

„Es ist mehr, als das einfache Einsetzen deiner Stimme. Du musst deinen ganzen Körper bewegen, du musst deine ganze Energie verwenden, um das Licht zu entfachen, das der Blüte hilft, ihre Blätter zu öffnen.“

Sie überlegt kurz, dann spricht sie weiter. „Man könnte es als Tanz bezeichnen, jedenfalls wenn du es mit deinem menschlichen Verstand betrachtest. In der Natur ist es mehr als das. Jede Bewegung löst eine andere aus. Der Wind bläst sanft an eine Pusteblume, der Samen fliegt davon, und dort, wo er landet, entsteht neues Leben. Bewegung ist sehr viel komplexer, als einfach nur Tanz.“

Ihre Worte lösen ein ungutes Gefühl in mir aus. Wie soll ich in nur so kurzer Zeit all dies lernen und dann auch noch vor all den Naturwesen zeigen? Eine kurze Pause und ich frage mich, was jetzt noch kommt, denn das ist ja schon mal eine ziemlich schwere Aufgabe.

„Wenn du das geschafft hast, so sei es dir erlaubt, deinen Aufenthaltsort im Cillarion selbst zu bestimmen“, eröffnet sie mir.

„Echt jetzt? Das ist ja großartig“, platzt es freudig aus mir, während meine Gedanken förmlich zu Oswin schweben.

Aber schon redet sie weiter und meine Freude dämpft sich merklich bei ihren Worten: „Deine zweite Aufgabe soll die Versöhnung von Naturwesen und Menschen sein. Die Menschen sind wütend und schaden der Natur. Das ohnehin schon unpflegliche Verhalten der Menschen ist noch rücksichtsloser geworden. Es ist deine Aufgabe, das Gleichgewicht wieder herzustellen.“ Auch diesmal macht sie eine Pause, die ich noch dringender brauche, als die letzte.

Jetzt muss ich wirklich ganz tief Luft holen. „Ich, Flora von Sommerville, soll Natur und Mensch vereinen? Das ist doch ein Scherz, oder?“

Sie sieht mich strafend an und ich ahne, dass es keineswegs ein Scherz sein soll.

Kyanea erklärt: „Wir wollen die Menschen nicht vergraulen, wir wollen mit ihnen Leben. Gemeinsam bestreiten wir den Lebenskreislauf. Du kennst die Menschen und hast genug Erfahrung mit ihnen, um diese Aufgabe zu meistern.“

„Das hört sich nicht gerade einfach an.“ Irgendwie kommt in mir gerade die Erinnerung an das Treffen mit Ronald, seinem Vater und der ganzen Jagdgesellschaft hoch.

„Du kannst es schaffen“, meint sie ermutigend und ich sehe, dass da noch was kommt.

Schon redet sie weiter: „Drittens. Du sollst deine Gabe nutzen. Finde deine dir von der Natur aus gegebene Kraft und fang an, sie einzusetzen.“

Oh. Das hört sich gar nicht so schlimm an. „Wenn ich fragen darf, was genau ist meine Gabe?“, forsche ich sogleich nach.

Doch sie antwortet nicht. „Du bist Flora, Göttin des Erwachens. Schenke Leben, Flora.“ Ihre Augen flackern und ihre Stimme wird noch brüchiger, wenn das nur geht. Der goldene Schein um sie herum verglimmt und mit ihm der wohlige Rosenduft.

Ihr Tonfall wird knapp und harsch. „Solltest du diese drei Prüfungen nicht bestehen, so kannst du nicht im Cillarion bleiben. Nutze die Chance, die du bekommst, denn die Aussicht auf Erfolg ist gering.“

Was? Wie motivierend! Ich schlucke, aber da kommt nichts mehr. Das waren ihre Worte und schon wendet sie sich ab.

„Wie meinst du das?“, frage ich nervös, aber sie antwortet mir nicht mehr.

Dann ist sie weg.

Das ist doch alles gar nicht lösbar, was verlangen sie denn da von mir! Ich bin geschockt, verwirrt und verärgert zugleich.

Völlig überwältigt von meinen Gefühlen drehe ich mich um und laufe los. Der Nebel hat sich gelichtet und oben auf dem kleinen Hügel berühren die ersten Sonnenstrahlen die Erde. Ich lasse mich in das Gras fallen und störe mich nicht an der leichten Feuchtigkeit. Verloren schaue ich in den Himmel und das tiefe Blau dort oben. Die Blätter wiegen sich im leichten Wind und beruhigen mich etwas.

Was genau erwarten sie da um Himmels Willen von mir?

Eine Weile sitze ich so da, dann schüttele ich den Kopf und komme hoch. Was immer es genau ist, ich werde es versuchen. Eine andere Wahl scheine ich gar nicht zu haben. Immerhin kann ich schon nach der ersten Aufgabe Zephyr Haus verlassen und selbst entscheiden. Genau das wollte ich doch die ganze Zeit und nun kenne ich den Weg.

Mit neuer Energie, gehe ich zurück zum Baumhaus und helfe Sansibal und ihrer Schwester Simona bei der Hausarbeit. Es versetzt mir immer noch einen Stich, die beiden zusammen zu sehen, denn gerade jetzt könnte ich meine Schwester gebrauchen. Des Öfteren überkommt mich die Frage, ob ich sie jemals wiedersehen werde.

„Flora, was ist mit dir, du bist so nachdenklich?“

„Ah, es ist nichts, ich habe nur wenig geschlafen.“

„Du warst schon früh unterwegs. Was hast du gemacht?“ Mit einem bohrenden Blick schaut sie mich an und ich überlege kurz, ob ich ihr alles erzählen soll. Warum eigentlich nicht, was habe ich schon zu verlieren?

„Ein Vögelchen hat mich geweckt und ich glaube, irgendwie war es Absicht. Es hat mich zu Kyanea in den Wald geführt.“

„Oh, das war Pilopitea, ihr Kolibri. Sie benutzt ihn als Boten“, abwartend blickt sie mich an.

„Sie hat mir drei Prüfungen aufgetragen, nur wenn ich sie bestehe, kann ich bleiben.“ Jetzt unterbrechen beide Nymphen die Hausarbeit und schauen mich betroffen an.

„Du willst es wirklich tun?“

Sehr witzig! Was habe ich denn für eine Wahl? Ich schnaube und meine fast sarkastisch: „Ja natürlich, ich werde mich den Aufgaben stellen und hoffe am Ende auf ein glückliches Leben an Oswins Seite.“ Seltsamerweise widerspricht Sansibal nicht. Ob sie meine Entscheidung akzeptiert?

„Was hat sie dir aufgetragen?“ Neugierig wartet sie meine Antwort ab und ich berichte kurz davon.

„Das ist ja fast so schwierig, wie die ganze Welt zu retten“, kommt es aus Simonas Mund, bevor sie sich die Hand davor schlagen kann. „Entschuldigung, Flora!“

„Nein, es ist schon gut. Ich fühle mich tatsächlich ein wenig erschlagen von all diesen Aufgaben.“

„Lass den Kopf nicht hängen. Du hast sie gehört, du brauchst die Unterstützung der Nymphen und die kannst du gern haben“, mischt sich Sansibal sofort entschlossen ein.

„Dankeschön“, murmele ich erleichtert.

„Was ist eigentlich passiert, dass Menschen und Naturwesen so auf Abstand gegangen sind?“, forsche ich nach.

„Wir Nymphen haben kein gutes Verhältnis mehr zu den Menschen. Zu oft haben diese aus Gier den Wesen des Waldes geschadet. Vor allem mit Treibjagden setzen sie den Waldgeistern arg zu, denn sie sind die Verbündeten und Beschützer der Tiere im Wald. Es gibt Menschen, die sind unersättlich und sie töten diejenigen, die einst der Stolz des Waldes waren. Die Menschen machen auch keinen Halt vor Naturgeistern.“

Meine Gedanken schweifen wieder ab zu Ronald und dem Jagdschlösschen. Ich fand ihr Treiben vorher schon nicht gut, aber nach den Geschichten von Sansibal empfinde ich nur noch Abscheu dafür und schäme mich, einmal zu dieser Gesellschaft gehört zu haben.

Ich kann nicht anders, als Sansibal die Geschichte zu erzählen, wie Zephyr und ich damals Ronald beobachtet haben und ein Windstoß ihn in den Schweinemist gepustet hat.

Dann folgt die Geschichte, wie sein Toupet bei unserem gemeinsamen Essen auf seinem Schloss vom Wind ganz zufällig weggefegt wurde. Es war wirklich eine Schmach für ihn und seine Schwester Sigurnis. Sie wäre fast ohnmächtig geworden.

„Das klingt aber sehr nach Spaß?“, sagt Simona grinsend.

„Ja, ich habe schöne Erinnerungen an Zephyr. Anfangs dachte ich wirklich, wir wären füreinander gemacht, doch als Oswin in mein Leben trat, hat es sich so angefühlt, als hätte er einmal alles durchgeschüttelt. Er hat Seiten in mir zum Vorschein gebracht, die ich zuvor nicht gekannt habe.“ Verträumt schaue ich aus dem Fenster und Simona tritt an meine Seite.

Nun schaltet sich Sansibal in meine Erzählungen ein: „Ich kenne das Jagdschloss. Der Herzog hat dort geheiratet. Wir Nymphen haben für die Braut einen Tanz aufgeführt.“

„Matteos Mutter?“, frage ich, obwohl ich die Antwort bereits kenne.

„Ja. Sie war sehr naturverbunden und kannte uns Nymphen. Man sagt, ihr Herz gehörte einst einem Waldgeist. Ihr Vater hatte die Verbindung verboten. Wer liebt schon einen Waldgeist? Man erzählte sich das Gerücht, dass sie nach einigen Ehejahren in den Wald geflüchtet sein soll, um diesen Waldgeist zu treffen. In einer Vollmondnacht habe sie Liebe mit ihm gehabt und er hat angeblich ihre Energie ausgesaugt. Sie sei in seinen Armen verstorben, erzählt man sich.“

„Oje! Das ist ja eine ganz wilde Geschichte!“, sage ich. Ich weiß nicht, ob ich das glauben soll, aber einiges macht irgendwie Sinn. „Ist der Herzog deshalb so verbittert?“, frage ich vorsichtig.

„Ja. Er hasst daher alle Kreaturen des Waldes und hat verboten, dass wir Nymphen jemals wieder für ihn tanzen. Schlimmer noch hat es die Waldgeister und Faune getroffen. Männliche Wesen sind zur Jagd freigegeben, er billigt es, wenn sie bei einer seiner Treibjagd aus Versehen erschossen werden.“

Wut blitzt in den sonst so liebevollen Augen auf. Kerzengrade steht sie vor mir und zum ersten Male kommt mir Sansibal vor, als hätte auch sie eine höhere Aufgabe, die sie mit Leib und Seele ausfüllen wird. Ich runzele die Stirn, das ist ja eine ganz seltsame Geschichte!

„Die Herzogin liebte also einen Waldgeist, der sie dann tötete, und der Herzog hasst euch alle dafür?“, fasse ich kurz zusammen.

„Ja, so ungefähr“, sagt Sansibal und klimpert mit den Augen, als wäre es das Natürlichste der Welt. Das macht mich total betroffen, denn ich denke an Matteo und Christina, die Kinder des Herzogspaares, die mit diesem Erbe leben müssen.

„Das tut mir sehr leid“, platzt es schuldbewusst aus mir heraus.

„Du kannst ja nichts dafür, nur weil du als Mensch geboren wurdest“, tröstet mich Sansibal auch noch.

„Am Schlimmsten ist aber, dass der Herzog das Schloss den Kyrins vermacht hat, da er wusste, dass der davon besessen ist, auf Jagd zu gehen und auf alles schießt, was sich im Wald bewegt. Das Schloss liegt in einem dichten Wald, der an das Cillarion angrenzt.“

Das muss ich erst mal verdauen und auch Sansibal schweigt gedankenverloren. Die Arbeit ist getan und die Sonne steht hoch am Himmel. Frühlingshafte Temperaturen locken uns nach draußen.

Wir verlassen das Baumhaus und ich habe mich an die schwingenden Seile gewöhnt. Es macht diesmal sehr viel Spaß, mit den beiden um die Wette durch die Luft zu sausen, auch wenn ich noch keine Chance habe, schneller zu sein. Der Respekt vor der Tiefe und die Möglichkeit des Runterfallens bremsen mich in meinem Mut.

„Flora, du musst einfach auf dich und deine wachsenden Kräfte vertrauen“, meint Sansibal, aber das ist wenig hilfreich.

Gut gelaunt laufen wir in den Wald. Wieder hören wir Musik, dieses Mal sind es sanfte Harfenklänge. Wir gehen zu den Hütten der Nymphen. Dort sitzt eine kleine Gruppe Nymphen dekorativ im Gras und spielt auf ihren Instrumenten.

„Spielt ihr auch Harfe?“, frage ich und schaue in ein trauriges Gesicht. Simona zieht einen Schmollmund und sieht damit noch niedlicher aus als sonst.

„Kannst du denn keine neue Harfe bekommen?“, erahne ich ihre Gedanken, denn Oswin hat doch angeblich ihre Harfe zerbrochen, und sie meint: „Es ist nicht so einfach, meine Harfe hat mir mein Vater gebaut, sie war liebevoll verziert und nur für mich gemacht.“ Traurig zieht sie die Nase hoch und ich bin kurz davor, sie in den Arm zu nehmen und zu trösten. Es ist mir völlig schleierhaft, warum Oswin einem so lieben und niedlichen Geschöpf wie Simona die Harfe zerbrochen haben könnte. Ich hoffe einfach für ihn, dass es ein Versehen war.

„Wollen wir dennoch ein bisschen zuhören?“, frage ich mit einem hoffentlich überzeugenden Blick. Sicherheitshalber gehe ich schon mal ein Stück in die Richtung der Musizierenden.

„Na gut“, antwortet Simona und wir gesellen uns zu den anderen Nymphen. Wieder tragen sie diese wunderschönen Kleider, die aussehen, als ob sie aus Blütenblättern bestehen. Die Röcke sind viel kürzer als meiner und ich beneide sie um ihre Freizügigkeit. Sicher kann man sich so viel besser bewegen, als in den langen Rocksäumen.

Die Nymphen sehen alle so wunderschön aus, dass ich mir sehr klein unter ihnen vorkomme und das, obwohl ich weitaus größer bin als jede Einzelne von ihnen.

Ein lieblicher Gesang setzt ein und einige von ihnen stehen auf und bewegen sich zu der Musik. Eine der Nymphen, Simona flüstert mir zu, dass sie Oxidania heißt, erhebt sich und bewegt sich nach der Musik. Sie tanzt, als würde sie schweben, so leicht wie eine Feder und doch so ausdrucksvoll. Die Nymphen scheinen ungemein tanzfreudig zu sein, das ist schon auffallend.

„Sie üben“, wispert Simona, die im Gegensatz zu den anderen Nymphen noch recht klein ist. Sie entspricht nicht diesem perfekten Ideal der anderen, was sicherlich mit den Jahren noch kommt.

Beim Tanz staune ich nicht schlecht. Sie bewegt ihre Hüften und setzt die Blütenblätter ihres Rockes in Szene. Mit ihrer zierlichen Figur bringt sie so viel Kraft auf und macht ihre Bewegungen zu etwas ganz Besonderem. Sie nutzt ihre Proportionen beim Tanz zu ihrem Vorteil und es steht ihr ausgezeichnet.

Die anderen Nymphen beginnen zu säuseln und ich wünschte, ich könnte es auch. Es hört sich so besonders an und ich glaube, sie feuern Simona damit an. Diese dreht erstaunlich beweglich eine Pirouette nach der anderen, dabei berühren lediglich ihre Zehen den Boden und auch das nur gelegentlich.

Als sie sich neben mich setzt, schaut sie mich erwartungsvoll an und ich verstehe nicht genau, was sie will. Alle Augen richten sich jetzt auf mich und ein Unbehagen macht sich in mir breit.

„Die wollen doch nicht, dass ich tanze, oder doch?“ Simona erhebt sich erneut und zwinkert Oxidania zu. Sie ergreifen jeweils einen Arm von mir und ziehen mich auf die Beine.

„Ich möchte besser nicht …“, weiter komme ich nicht.

„Komm schon Flora, tanz! Du musst es können“, sagt Simona und sieht mich auffordernd an.

„Aber wofür?“, frage ich und sie lächelt: „Sansibal sagte mir, dass du eine Aufgabe hast. Das Tanzen gehört dazu, glaube mir!“

Auffordernd blickt sie mich an. Wieder setzt das Säuseln ein und die Musik ist recht einfach. Ich gebe mir einen Ruck und versuche es einfach. Simona steht vor mir hält meine Hände und bewegt sich mit mir gemeinsam. Oxidania steht hinter mir und legt ihre Hände auf meine Hüften.

„Lass dich einfach von uns führen, am besten schließt du die Augen“, weist sie mich an.

Mit sanften Bewegungen gibt sie mir den Takt vor und ich gebe mein Bestes. Das Säuseln wird schwächer und ich merke, dass ich auf ganzer Linie versage. So beweglich wie diese Nymphen bin ich einfach nicht. Peinlich berührt breche ich ab und sogleich auch meine beiden Mittänzerinnen. Sansibal zieht mich von den Nymphen weg und Simona bleibt bei ihnen und schaut mir entschuldigend nach.

„Ich kann das einfach nicht“, sage ich verzweifelt zu Sansibal.

„Du wirst es schon noch lernen. Du musst mehr Gleichgewichtsgefühl bekommen. Du setzt immer den ganzen Fuß auf beim Tanzen, hast du denn nie gelernt, auf Zehenspitzen zu gehen?“

Ich erinnere mich irgendwie an Sigurnis und ihr spitzen Kommentar zu meinem „Getrampel“ im Haus. Dabei bekomme ich wenigstens ein schiefes Grinsen zustande. Ich war wohl noch nie die leichtfüßige Frau. Nach vielen Versuchen habe ich es aufgegeben.

Wir gehen weiter durch den Wald und kommen zu einer Stelle, an der viele umgefallene Bäume liegen. Es sieht aus, als wären sie von einem heftigen Sturm umgeworfen worden.

„Was ist hier passiert?“, ich fürchte, ich kenne die Antwort bereits.

„Oswin. Er kann sich manchmal einfach nicht zurückhalten mit seiner Kraft.“

„Woher weißt du, dass er das war?“, versuche ich ihn zu verteidigen.

„Der Ostwind ist gefährlich“, meint Sansibal schlicht. „Ich sagte es schon einmal.“

„Ein richtiger Bösewicht“, bekräftige ich und muss dabei lächeln, weil ich an ihn denke.

Sansibal sieht mich seltsam an und ich lasse das Lächeln verschwinden.

„Also gut, wir haben noch viel zu tun. Zieh deine Schuhe aus“, befiehlt sie mir. Viele der Nymphen laufen barfuß. Ich habe noch sehr empfindliche Füße, da ich es einfach nicht gewohnt bin.

„Komm schon, ich will dir etwas zeigen.“ Schwungvoll klettert sie auf einen der umgefallenen Bäume und ich tue es ihr nach. Die Rinde ist ungewohnt rau unter den nackten Füßen, aber es ist eher ein Kitzeln. Es ist gar nicht so leicht, sich aufrecht zu halten. Sansibal stellt sich vor mich und hat keine Probleme, sich zu bewegen. Sie reicht mir ihre Hände und ich greife dankbar zu.

„Versuch, nicht nach unten zu schauen. Sieh mir in die Augen und fühl dich frei. Vergiss die Regeln der Schwerkraft und werde eins mit deinen Bewegungen.“

Langsam versuche ich mich an den ersten Schritten. Erst vorwärts und dann rückwärts, „Ganz schön wackelig“.

Sansibal beginnt zu singen und ich folge dem Takt. Als sie mich loslässt, schwanke ich kurz, habe dann aber schnell wieder die Kontrolle. Wir tanzen zusammen auf dem Baumstamm und ich kann spüren, was sie meint. Es macht jetzt richtig Spaß und ich lache leise dabei, denn das ist ein tolles Gefühl.

Immer wieder greifen meine Zehenspitzen nach der Rinde und geben mir das nötige Gleichgewicht. Als ich mich an einer Drehung versuche, rutsche ich ab und es gibt keinen Halt mehr.

Rückwärts falle ich vom Baum und lande ganz sanft, denn breite kräftige Arme fangen mich auf. Der Duft von Tannennadeln und Kiefernwald umgibt mich und mein Herz fängt an zu rasen, denn mir ist sofort klar, wer mich da hält.

„Vorsicht, mein Herz.“ Sanft setzt Oswin mich ab und ich drehe mich zu ihm um. In seinen grünen, funkelnden Augen erkenne ich heute nichts anderes als Zuneigung. Strähnen seines hellbraunen Haares fallen ihm wild und ungezähmt in die Stirn und umrahmen sein markantes Gesicht. Er sieht aus wie ein Krieger des Waldes, wozu auch seine grüne Tarnkleidung, die hohen braunen Stiefel und der lange, in den Farben des Waldes seltsam changierende Umhang, beitragen.

„Wo kommst du her?“, frage ich, denn was anderes mag mir nicht einfallen. Er ist förmlich aus dem Nichts aufgetaucht.

„Ich war auf der Suche nach dir und so wie es aussieht, bin ich genau zur rechten Zeit gekommen.“ Seine Worte bringen mich noch etwas mehr aus der Fassung.

„Ihr solltet nicht hier sein“, sagt Sansibal und es klingt fast etwas furchtsam.

„Doch, das sollte ich. Aber du brauchst dich nicht aufregen, Nymphe, denn ich will nur mit Flora reden. Lass uns allein.“ Er wirft Sansibal einen strengen Blick zu und nimmt mich mit sich.

„Warte!“, Sicherheitshalber greife ich noch meine Schuhe und streife sie schnell über.

Neben ihm gehe ich dann in den Wald hinein. Ich habe so viele Fragen, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll. Ich bin so aufgeregt, endlich bei ihm zu sein, dass ich keinen klaren Gedanken fassen kann.

Als wir weit genug entfernt sind, setzen wir uns auf einen großen Stein. Seine plötzliche Nähe fühlt sich eigentümlich an, mein Herz klopft schneller und meine Gefühle geraten völlig durcheinander. Und trotzdem bin ich so bei mir wie noch nie. Ich habe ihn so lange vermisst, dass ich jetzt gar nicht glauben kann, dass er tatsächlich neben mir sitzt.

Auch wenn diese Spannung zwischen uns in der Luft liegt, sieht er mich jetzt anders an als zuvor. Sein Blick ist viel ernster und intensiver.

„Schön, dass ich dich gefunden habe“, sagt er.

„Ich habe nicht damit gerechnet, dass du hier sein könntest“, bekenne ich ehrlich.

Seine Augen wandern hinunter zu meinem Mund und ich rechne fest damit, dass er mich gleich küsst, aber Oswin wendet den Blick rasch ab und sieht hinüber in das Grün der Bäume.

„Ich war sehr wütend, als ich dich in dem Kleid gesehen habe, Flora“, beginnt er dann. „Du warst so wunderschön und ich wollte dich, aber du hast dich für einen anderen so zurechtgemacht. Ich habe die Augen vor allem weiteren verschlossen und meine grenzenlose Wut erst einmal ausgelebt. Es war falsch. Ich hätte dir zuhören sollen.“

Sein knappes Geständnis überrumpelt mich völlig. „Ich konnte meine Schwester nicht im Ungewissen zurücklassen, sie war immer für mich da, obwohl sie es doch ist, die eigentlich Hilfe braucht“, erkläre ich. „Es tut mir leid, dass du gerade in dem Moment kamst.“

„Ich kann einfach nicht glauben, dass du mit dieser List durchgekommen bist. Hat denn niemand den Rollentausch bemerkt?“

„Nein. Ich hatte mein Ziel vor Augen und Aura war schon lange in Matteo verliebt. Sie hat es mir nur nicht zu sagen getraut.“

„Woher wusstest du es?“

„Ich habe gesehen, wie sie sich im Labyrinth näher gekommen sind.“

„Wie nah?“

„Ganz nah, ungefähr so.“ Ich beuge mich zu ihm hinüber und mache es nach, wobei mein Gesicht nur noch eine Nichtigkeit von seinem entfernt ist. Fast kann ich seine Lippen auf meinen spüren. Nur ein winziges Stück Luft trennt uns und doch ist es das Intimste, was ich je erlebt habe. Ich schließe meine Augen und Oswin tut es mir nach.

Als er zu reden beginnt, spüre ich seine Worte sanft auf meine Lippen: „Warum haben sie noch diesen kleinen Abstand gehalten und sich nicht geküsst?“

Das ist eine gute Frage und da mir unser Abstand jetzt doch emotional irgendwie zusetzt, weiche ich zurück und schaue in den Wald dort drüben. Dabei spüre ich die Hitze in meine Wangen steigen.

„Nun ja, weil es eben verboten war. Aber das ist wahre Bestimmung, wahre Liebe. Man muss sich nicht berühren, um sich spüren zu können. Man weiß einfach so, dass man zusammengehört.“

„Ist das so? Hm.“

Keine Ahnung, ob Winde das auch spüren können. Aber was ich gerade spüre, kommt dem, was ich gesagt habe, irgendwie ganz nahe. Da er mich abwartend ansieht, antworte ich schlicht: „Ja. So ist das.“

„Das ist hochinteressant.“

„Spüren … ich meine … was fühlen Überwesen denn?“

„Überwesen?“, er lacht und legt seinen Finger an seine Unterlippe, worauf meine Augen seiner Bewegung folgen. Da er mich wieder ansieht, blicke ich wie ertappt schnell zum Wald hinüber.

„Flora, das war alles mehr ein Spiel für mich. Vielleicht habe ich zuerst etwas gespürt, aber das ist lange her und ich erinnere mich nicht mehr. Bei dir … ist es anders.“

„Oh“, hat der erste Teil seiner Worte mich schlagartig auf den Boden der Tatsachen zurückgebracht, dass Winde eben nicht wie Menschen empfinden können, beschleunigt sich mein Puls bei seinen letzten Worten augenblicklich wieder. Obwohl ich das nicht fragen sollte, formen meine Lippen schon ein: „Wie anders?“

„Du weißt es“, kommt es mit tiefer Stimme zurück, worauf meine Haut aufgeregt zu kribbeln beginnt und ich meine Hände aufeinander presse, da mich ein wahrer Gefühlssturm überkommt. Ich spüre, dass er mich immer noch ansieht, bin aber jetzt gerade nicht in der Lage, ihn direkt anzusehen.

„Dann ist ja alles klar, auch wenn unser Weg schwer wird“, sagt Oswin und ich schlucke, weil meine Kehle auf einmal so trocken ist.

„Ich gehe jeden Weg, wenn er mich am Ende zu dir führt“, entschlüpft es mir und ich beiße mir auf die Unterlippe, über dieses Geständnis.

Oswin nickt nur ernst. „Ich auch. Aber uns läuft die Zeit davon.“

Hat er mir gerade ebenfalls so nebenbei seine Zuneigung versichert? In zwei simplen Worten? Der Rest hört sich aber nicht gut an. Ich bin wirklich gespannt darauf, wie die Verhandlungen der Winde ausgegangen sind, auch wenn ich am liebsten noch weiter mit ihm über unsere Gefühle sprechen würde. Um wieder klarer denken zu können, frage ich deshalb: „Wie hat Norwin entschieden?“

„Uth“, macht Oswin und schüttelt den Kopf. „Es gibt nicht viel zu entscheiden. Du hast einen Auftrag, Flora. Die Winde beflügeln die Jahreszeiten und halten den Kreislauf der Natur in Bewegung. Du bist die zukünftige Göttin des Erwachens. Der Westwind steht für den Frühling. An seine Seite gehörst du eigentlich, denn nur so kannst du die noch schlafende Natur zum Erwachen bringen.“

Ich bin total verwirrt, schon allein wegen der Bezeichnung Göttin. Daher springe ich auf, vollkommen aufgedreht und frage ihn lautstark: „Das ist doch verrückt! Was erwartet ihr da eigentlich von mir! Es kann doch nicht alles an mir hängen, ich bin ein ganz normales Mädchen! Ich bin hier eine total überforderte Anfängerin.“

„Du bist eben kein normales Mädchen, sondern viel mehr“, meint er erschreckend ernst, steht ebenfalls auf und sieht mich an. „Hat Kyanea mit dir gesprochen?“

„Ja, sie hat mir bereits meine Aufgaben erklärt“, antworte ich knapp.

„Das ist gut, dann weißt du, was auf dich zukommt.“

Bei dem Gedanken an mein Gespräch mit Kyanea fängt mein Handgelenk an zu kribbeln und ich reibe darüber, nur um festzustellen, dass das seltsame Zeichen dort fast ein wenig unter dem Stoff zu glühen scheint.

„Das ist doch alles verrückt“, rufe ich erneut, wobei meine Stimme noch etwas lauter ist, und gefühlt sämtliche Vögel des Waldes flattern bei meinem Aufschrei los.

„Das ist es“, bestätigt Oswin und zeigt jetzt fast so etwas wie ein Lächeln. „Aber irgendwie auch großartig. Wenn es dir gelingt, eins mit dem Cillarion zu werden, dann gibt dir das viel Macht, Flora.“

„Und wenn nicht?“

„Beruhige dich erst mal“, meint er. „Ich werden dir helfen.“ Dann legt er seine Hand auf mein Handgelenk und das glühende „C“ kühlt sich etwas ab.

„Wenn du es schaffst, wirst du in der Mitte der Naturwesen aufgenommen. Du musst es nur zulassen. Werde ein Teil der Natur, verlasse deinen menschlichen Körper und verschmelze mit den Elementen.“

Sanft beugt er sich vor, greift meinen Arm und zieht mich zu sich heran, sodass wir uns direkt ansehen. So euphorisch ich eben noch über seine Anwesenheit war, umso niedergeschmetterter bin ich jetzt, denn so wie er es sagt, hört sich das irgendwie schlimm an.

„Was passiert, wenn ich es nicht schaffe, muss ich dann wirklich gehen? Und wohin?“, frage ich nervös.

Oswins Blick verheißt nichts Gutes und wahrscheinlich hätte ich nicht nochmal Fragen sollen.

„Wenn du es nicht schaffst, wirst du zu einem Zwischenwesen, denn deine Wandlung hat bereits begonnen. Ein Zurück in die Welt, wie du sie kennst, gibt es nicht. Schaffst du es nicht…“ wird er nochmals konkreter, „… so bist du nutzlos und wirst verstoßen. Der Kreislauf bleibt stehen und die Natur fällt in einen tiefen Schlaf, der erst in hundert Jahren, wenn das nächste Cillarion beginnt, neu erweckt werden kann.“

Mein Mund klappt auf. „Das ist doch nicht dein Ernst!“ Irgendwie hoffe ich darauf, dass er gleich zu lachen beginnt, aber er tut es nicht.

Schweigen und Traurigkeit erfüllt ihn für einen Moment, dann kommt ein aufmunterndes Augenzwinkern zurück. „Vertrau in deine Kraft, du hast es bereits mehrfach gespürt und ich weiß, du schaffst es.“

„Was wird dann aus uns?“ Mühsam schlucke ich die Verzweiflung herunter. Gerade jetzt, wo ich meine Liebe bestätigt bekommen habe, steht sie schon wieder auf der Kippe.

„Ein uns kann es nur geben, wenn du alle drei Aufgaben erfüllst. Es würde mich sehr freuen, wenn du das schaffst, oder kapitulierst du lieber?“

„Niemals.“ Meine Fäuste ballen sich und ich strecke mich angespannt zur vollen Größe.

„So will ich dich sehen. Mit diesem Glühen in den Augen und dem Willen einer Kämpferin“, feuert er mich an, „Wie du weißt, ist es dir schon nach der ersten Aufgabe erlaubt, mich in mein Reich zu begleiten.“ Ein verschmitztes Grinsen breitet sich in seinem Gesicht aus.

„Nun, eigentlich hat Kyanea gesagt, ich könnte mir meinen Aufenthaltsort selbst aussuchen, von dir war da nicht die Rede.“ Es macht mir Spaß, ihn zu reizen und er versteht es wie kein anderer. Seine Augen blitzen erfreut auf, als würde er dieses Duell mit mir nur zu gern annehmen.

„Nun, wenn du lieber in die eisigen Berge zu Norwin möchtest?“, tief schaut er mir in die Augen und seine Nähe lässt mich förmlich dahinschmelzen wie ein Eisberg, was ich ihn jetzt aber nicht merken lassen möchte.

„Norwin mag mich nicht sonderlich“, merke ich daher spitz an.

„Das scheint dir vielleicht so, aber gib ihm eine Chance. Er ist der älteste der Winde und trägt die Verantwortung, auch für dich.“

„Wenn du meinst! Dann solltest du nett zu mir sein, damit ich mich auch für dein Reich entscheide. Wie ist es bei dir überhaupt?“

„Lass dich überraschen! Du solltest dich nicht ablenken lassen.“

„Das werde ich nicht, ich werde für uns kämpfen.“

„So will ich dich sehen.“ Zufrieden lächelt er mich an. „Du hast noch Zeit bis zum Tag des Erwachens. Hat dir Sansibal die Blüte gezeigt?“

„Zephyr hat sie mir gezeigt und sie ist wunderschön.“ Fasziniert komme ich ins Schwärmen, was Oswin scharf unterbricht.

„Konzentrier dich, die Blüte ist deine Bestimmung, sie zieht dich an, ruft nach dir. Du darfst aber dem nicht nachgeben. Geh nicht zu ihr, jedenfalls nicht, bis es soweit ist.“

„Aber wie soll ich sie zum Blühen bringen?“

„Genau das werden wir herausfinden.“

„Wir?“, fragend schaue ich ihn an und bin gespannt, was er mit mir vorhat.

Sein Blick wird wieder ernster. „Es ist besser, wenn du deine Kraft auf deinen Auftrag konzentrierst. Ich habe versprochen, mich zurückzuhalten. Du wirst hierbleiben müssen, bei Zephyr, bis der Mond hoch am Himmel steht.“

Beim Gedanken an Zephyr habe ich ein schlechtes Gewissen, was Oswin wohl gleich bemerkt.

„Mach dir keine Sorgen, er kommt darüber hinweg. Bei Iris und Hyakinthos hat es schließlich auch geklappt. Du solltest nur vorsichtig sein, wenn er eine Diskusscheibe in die Hand nimmt.“

„Eine Diskusscheibe? Und wer sind Iris und Hyakinthos?“, frage ich verwirrt, aber Oswin macht eine wegwischende Bewegung mit der Hand.

„Das ist unwichtig. Vergiss es einfach. Wir müssen nach vorne blicken.“

Ein starker Windstoß bläst mich in seine Arme und ich bin immer noch überrascht, wie das wohl geht. Als er mich jetzt ansieht, wird mir heiß und kalt zugleich. Seine grünen Augen scheinen etwas dunkler zu werden und ich kann ihn nur gebannt ansehen. Als er sich vorbeugt und seine Lippen sich sanft auf meine legen, geschieht das gefühlvoller als zuvor. Er küsst mich und ich küsse ihn zurück, zunächst zart und liebevoll, aber bald schon werden seine Küsse kühner und stürmischer. Ich weiß gar nicht, was ich da tue, denn längst hat Oswin mich dichter an sich gezogen und seine Nähe macht mich schier wahnsinnig. Seine Hände streicheln über meinen Rücken und ich weiß nicht, ob er aufhören soll oder weiter machen, mich damit in den Wahnsinn zu treiben.

Mich von ihm zu lösen ist fast unmöglich, aber dennoch befreie ich mich jetzt aus seiner Umarmung, da ich ansonsten völlig die Kontrolle verliere. Meine Lippen fühlen sich heiß an, meine Wangen brennen und mein Blut jagt mir durch die Adern. Diese kurze Zeit mit ihm hat mir gezeigt, warum ich hier bin. Ich fühle eine innere Stärke wie nie zuvor und ich werde kämpfen. Für die Liebe und für meine Bestimmung.

Ich schaue mich um. Überall um uns herum erblühen winzige Krokusse und kleine zart rosafarbene Blüten, die ich zuvor noch nicht gesehen habe.

Fasziniert blicke darauf.

„Willkommen im Reich der Natur Flora, willkommen im Cillarion“, Oswin sieht sehr zufrieden aus. „Ich sehe, was deine Fähigkeiten in Gang setzt. Wir sollten uns öfter küssen.“

„Oswin“, tadele ich ihn, kann aber nicht anders, als darüber nachzudenken, was genau dieses Blütenmeer um uns herum verursacht hat.

„Ich gehe besser, bevor wir die ganze Lichtung zum Blühen bringen“, meint er und schwingt sich seinen Umhang vor den Körper.

„Oswin?“

„Ja?“, er zögert.

„Können wir uns weiterhin sehen?“

„Norwin wünscht, dass dich weder Zephyr noch ich beeinflussen. Er hat mir gestattet, dich kurz zu sehen. Nachdem er von Sothus erfahren hat, wie  unerhört sich Zephyr benommen hat, wollte er dir zeigen, dass nicht die Winde deine Feinde sind.“

„Was genau meinst du jetzt mit Zephyr?“

„Er wollte seinen Willen durchsetzen und hat dir einen heftigen Sturm im Wald geschickt. Aber zum Glück war Sothus da.“

Der Sturm – das war Zephyr? Mir klappt für einen Augenblick bei dieser Erkenntnis fast der Mund auf. Wie kann er nur? Und dann will er auch noch, dass wir zusammen sind? Nach all dem?

„Dann war es Sothus, der mir geholfen hat“, sage ich langsam.

„Ja, das war er und ich bin ihm sehr dankbar dafür.“

Das ist wirklich großzügig von ihm! „Es war so schön, dich zu sehen.“

„Ich werde um dich sein und ein wenig auf dich acht geben. Spüre den Wind und du wirst mich bei dir haben“, verabschiedet er sich rätselhaft wie immer.

„Das werde ich.“

„Ich muss gehen, Blütenfee“, sagt er und seine Stimme klingt rau.

„Hmhm“, bestätige ich, denn mehr kann ich im Moment nicht sagen.

Im nächsten Augenblick ist er weg und ich stehe allein im Wald. Etwas in mir ist unglücklich, dass er nun fort ist, aber der andere Teil von mir weiß, dass wir uns wiedersehen. Ich habe ihn so lange entbehrt, dass meine Gefühle völlig verrückt spielen, wenn er da ist.

Abwesend beuge ich mich hinunter und streiche über die rosafarbenen und weißen Knospen. Augenblicklich öffnen sie sich und ein himmlischer Duft umgibt mich. Wenn es das ist, was alle Blumen zum Blühen bringt, dann sollte ich tatsächlich ein bisschen vorsichtig sein. Zephyr ist wahrscheinlich nicht so begeistert, wenn er dieses Blütenmeer entdeckt.

Mit neuer Energie gehe ich zurück. Auf einmal ist die Welt viel bunter und die Lichtung noch viel schöner. Die Treppen hinauf zum Baumhaus nehme ich nun immer zwei Stufen auf einmal. Oben angekommen, treffe ich auf Sansibal, die mich grimmig anstarrt.

„Du glühst förmlich von innen, Flora! Deine Lippen sind so rot, dass es jeder sieht.“

„Was sieht?“, frage ich unsinnigerweise, obwohl mir schon klar ist, was sie meint.

„Du hast den Ostwind geküsst.“

„Ja, das habe ich. Und es war richtig gut“, gebe ich offen zu, was Sansibal noch ärgerlicher macht.

„Er ist widerspenstig, wild und unbeherrschbar!“

„Und ich liebe ihn.“ Noch immer fühle ich mich so leicht und frei, dass ich einfach glücklich bin. Ich lache, ergreife Sansibals Hände und drehe die Nymphe wild im Kreis, tanze mit ihr durchs Wohnzimmer und summe eine Melodie.

„Flora, dein Tanzen ist ganz nett, aber du solltest dringend lernen, dich zum Takt zu bewegen, du hast ja gar kein Rhythmusgefühl, wenn er dich nicht aufgefangen hätte, wärst du gestürzt“, versucht sie meine gute Laune zu dämpfen. „Wie willst du nur so die Blüte erwecken?“

„Ich höre dir gar nicht zu, heute will ich einfach mal glücklich sein.“

„Ich könnte Junus fragen, ob er dir ein wenig das Tanzen beibringt. Er ist der beste Lehrer, den du dir vorstellen kannst.“

„Was brauche ich Junus? Du warst heute auch nicht schlecht.“ Und am liebsten würde ich sowieso mit Oswin tanzen, wenn ich denn schon tanzen muss. Aber das verschweige ich besser, um Sansibals Vorwürfen zu entgehen.

„Verzeih Flora, aber bei deinem Taktgefühl sollte da ein Profi dran.“

„Ich will gar nicht besser tanzen“, verteidige ich mich nun und halte in der Bewegung inne. „Warum wollt ihr unbedingt alle, dass ich tanze?“

„Es ist wichtig und gehört zu deiner Aufgabe dazu!“, meint sie streng.

„Du meinst wirklich, dass ich so gut tanzen muss wie eine Nymphe?“

„Dazu reicht die Zeit wohl nicht, aber du hast es gehört, du sollst von uns Nymphen lernen und unsere Magie nutzen. Das ist nun mal unser Gesang und unser Tanz.“

Da sie ihre Stirn kraus zieht und sehr ernst dabei aussieht, kann ich ihren Vorschlag wohl nicht ablehnen.

„Du hast bestimmt Recht, und ich nehme das Angebot daher gern an. Immerhin ist Junus ein wirklich guter Tänzer.

„Mein Tanzlehrer am Hofe war schon etwas älter und sehr launisch, weil meine Tante ihm in den Ohren lag, er würde bei mir versagen. Aber er hat einfach eine furchtbare Art gehabt. Da ist Junus wesentlich netter.“

„Vorsicht, er gehört zu mir!“, meint sie sofort und ich lächele. Es ist nicht nötig, das zu betonen, dennoch süß, wie besitzergreifend sie werden kann.

Ein Grinsen huscht über ihr Gesicht und ich empfinde tiefe Zuneigung zu ihr.


10. Kapitel

[image: ]Frühstück gibt es heute nicht. Gleich nachdem ich aufgewacht bin, habe ich mich auf dem Weg zur Hütte von Sansibal gemacht. Sie und Junus erwarten mich bereits. Sansibal lehnt mit dem Kopf an seiner Schulter und es ist das erste Mal, dass ich sehen kann, dass sie ein Paar sind. „Keine Gefahr, es bin nur ich.“

„Es ist nicht gestattet, Körperkontakt zu haben, bevor man sich in der Vollmondnacht verspricht.“ Seufzend trennt sich Sansibal von Junus.

„Aber beim Tanzen kommt ihr euch doch mehr als nahe?“ wundere ich mich.

„Was meinst du, warum wir so viel tanzen. Desto älter wir Nymphen werden, umso mehr brauchen wir den Körperkontakt zu anderen Wesen. Spätestens mit 18 Jahren müssen wir vergeben sein, sonst überleben wir es nicht.“

„Wie bitte? Was passiert dann?“, frage ich interessiert.

„Zunächst wird man schwächer, dann bilden sich viele hässliche blaue Flecken auf dem Körper, die sich immer mehr verdichten und am Ende uns die Kraft zum Leben nehmen.“ Vorsichtig zupft sie am Saum ihres Kleides und ich kann das winzige Blau vorblitzen sehen.

Ach du liebe Zeit! Das wusste ich natürlich nicht und es ist wirklich erschreckend. Was ist, wenn man überhaupt keine Lust dazu hat, einen Partner zu finden? Das frage ich aber besser nicht, denn für Sansibal scheint das irgendwie selbstverständlich zu sein. Zu allem Übel spricht sie auch noch weiter, obwohl ich es so genau eigentlich gar nicht wissen wollte:

„Wenn wir uns dann vereinigt haben, werden wir zu jedem Vollmond Liebe praktizieren. Tun wir dies nicht, endet diese eine unerfüllte Nacht für eine Nymphe tödlich.“

„Das ist ja schrecklich!“, ungläubig schüttele ich meinen Kopf.

„Nun ja. Wie man es nimmt“, die Nymphe lächelt ein wenig. Verlegen zupft sie an ihrem Kleid und schaut spitzbübisch zu Junus.

Nachdenklich blicke ich in die Ferne. Jedes Naturwesen folgt den vorgegebenen Spielregeln, nur ich versuche anscheinend, mich ihnen zu widersetzen. Plötzlich fühle ich mich klein und hoffe, die Aufgaben, die ich gestellt bekommen habe, auch tatsächlich erfüllen zu können. Ich habe sie so selbstbewusst angenommen, um meinen Wünschen zu folgen. Was ist, wenn ich es nicht schaffe? Und was ist, wenn ich mich falsch entschieden habe? Was ist eigentlich ein Zwischenwesen? Ich denke an Oswin und augenblicklich erfüllt mich neue Hoffnung. Wahre Liebe kann nicht falsch sein. Und ob ich es will oder nicht, mein Herz ist gebunden an diesen Ostwind. Also werde ich weitermachen und eben tanzen lernen.

„Komm Flora, wir haben einen Auftrag. Sansibal meinte, du bräuchtest Hilfe?“ Junus hat mich aus meinen Gedanken gerissen und steht nun vor mir. „Dann lass uns keine Zeit verlieren.

„Äh ja, das wäre sehr lieb von dir. Eigentlich dachte ich, ich könnte ganz gut tanzen.“ Wir verlassen die Veranda und gehen ein Stück hinüber in den Wald, während Junus weiterspricht: „Es gibt viele Arten von Tanz. Du kannst ein paar Schritte lernen und Bewegungen studieren. Dann versuchst du, sie in der richtigen Reihenfolge auszuführen.“ Er fasst sich auf die Brust, „oder du spürst deinen eignen Puls und verbindest ihn mit der Musik, mit der Melodie, die du hörst. Wirst eins mit ihr und dann folgst du ihr, ohne an etwas anderes zu denken oder zu fühlen. Es ist dir egal, ob es regnet oder du allein bist, alles was zählt, ist das Gefühl.“ Langsam schließt er die Augen und fängt an zu tanzen, dreht sich und führt Sprünge vor, es sieht aus, als wäre er leicht wie eine Feder, trotz seiner Hufen, hört man ihn nicht auf dem Boden aufkommen.

Immer noch fasziniert von seinen Worten brauche ich einen Moment, bevor ich mich selbst in Bewegung setzen kann. „Ich versuche es, mehr kann ich nicht versprechen.“ Mit geschlossenen Augen konzentriere ich mich und suche nach meinem Puls. Vergebens. „Wie soll man seinen Puls hören und ihn dann noch mit einer Melodie verbinden?“, frage ich in den Raum. „Hör auf zu denken, dein Geist kann dir nicht helfen“, meint Junus. Da meine Augen noch geschlossen sind, merke ich, wie er meine Hände ergreift und mich langsam nach vorn und hinten bewegt. Er dreht mich am ausgestreckten Arm und zieht mich wieder heran, nicht so eng an seinen Körper, so wie bei unserem ersten Tanz, sondern immer mit etwas Abstand. Es fühlt sich steif an und ich komme vollkommen aus der Bewegung. Wir versuchen es wieder und wieder, aber ich kann den Takt nicht halten. Es liegt wohl daran, mit wem ich tanze. Junus fühlt sich so fremd an. Dann habe ich noch im Ohr, dass ich ihm eigentlich nicht so nahe kommen darf. Enttäuscht öffne ich die Augen.

„Flora, du musst versuchen, den Kopf auszuschalten.“ Er schaut mir so tief in meine Augen, dass er meine Seele berührt und ihre Verzweiflung spüren kann. „Komm mit.“

Wir gehen auf eine Anhöhe und setzen uns. „Schau dir genau an, wie sich alles hier in der Natur bewegt, jede kleine Bewegung. Lerne von ihr.“ Junus setzt sich neben mich und wir gucken zusammen auf Gräser, Blumen, Bäume und vorbeikommende Waldbewohner. Es fällt mir schwer, so lange einfach nur zu schauen, da ich das Gefühl habe, uns läuft die Zeit davon. Das Vollmondfest rückt immer näher und ich habe noch keine Ahnung, wie ich die Blüte davon überzeugen soll, sich zu öffnen. Apropos Blüte: Vor mir steht die erste Pusteblume, die ich dieses Jahr sehe. Mit Aura habe ich sie bei jeder Möglichkeit gepflückt und ihre Samen durch die Luft gepustet. Langsam erhebe ich mich und pflücke sie sachte ab. Dann hebe ich sie an meinen Mund und blase ein wenig daran. Schon fliegen die kleinen zarten Samen los und tanzen durch die Luft. Meine linke Hand bewegt sich wie von selbst zu dem fliegenden Wedel. Ohne es zu berühren, kann ich mit der Luft dafür sorgen, dass es sich hebt und senkt. Mit beiden Händen schiebe ich nun die kleinen Flieger durch die Luft, merke nicht, wie ich mich drehen muss und wie meine Arme weite Strecken überwinden, um sie wieder einzufangen. Meine Finger sind langgestreckt. Dann entgleiten sie mir. Der Saum meines Rockes streift eine weitere Pusteblume und das Spiel beginnt von vorn. Wie lange ich so weitergemacht habe, weiß ich nicht, nur dass ich nun völlig erschöpft bin. Junus sitzt derweil immer noch im Gras und beobachtet die Natur und mich. Er kaut genüsslich an einem Grashalm. Als ich mich neben ihm ins Gras fallen lasse, schaut er mich stolz an. „Das war für den Anfang nicht schlecht. Morgen werden wir versuchen, dass du dich von der Schwerkraft trennst. Um die Blüte zu berühren, musst du dich erheben, vom Boden lösen. Du hast noch zu viel Weltliches in dir. Dein Geist hindert deinen Körper, sich vollends zu entfalten.“

Wenn er das sagt - Junus lächelt mich an und verlässt mich, mit einem zufriedenen Ausdruck im Gesicht.

Immer noch voll Euphorie, freue ich mich auf meine Rückkehr zum Baumhaus. Zu gern möchte ich noch ein wenig auf der Schaukel sitzen und den Sonnenuntergang beobachten. Doch es ist mir bereits jemand zuvorgekommen: Zephyr.

Ihn möchte ich im Moment eigentlich nicht treffen, aber immerhin wohnt er ja hier und ich bin nur der Gast. Hoffentlich, muss ich sagen. Immer noch denke ich daran, dass dieser Mann oder besser Wind, diesen heftigen Sturm im Wald gebracht hat, nur um mich zu ihm zu lotsen. Das war wirklich nicht nett, gelinde ausgedrückt! Jetzt sieht er wieder so freundlich und strahlend aus, wie der Frühling selbst.

„Flora. Du bist fleißig. Machst du Fortschritte?“, fragt er.

„Ich hoffe schon. Junus ist ein sehr guter Lehrer.“

„Das freut mich zu hören“, gibt Zephyr knapp zurück. Eine unerträgliche Stille setzt für einen Augenblick zwischen uns ein und mir wird bewusst, dass ich Zephyr wegen Oswin zurückgewiesen habe. Das war nicht freundlich von mir und ich möchte nicht diejenige sein, die etwas zu bedauern hat. Ich halte es nicht mehr aus. „Zephyr, es tut mir wirklich leid …“, beginne ich daher, aber er unterbricht mich sofort: „Mir tut es leid Flora. Ich war so besessen von dir, dass ich nicht loslassen konnte. Es stand mir nicht zu, dich so leiden zu lassen. Du bist wegen mir krank geworden.“ Voll Scham blickt er zu Boden.

Verblüfft zwinkere ich mit den Augen. Das hätte ich jetzt wirklich nicht erwartet! Wie soll ich ihm denn böse sein, wenn er mich so sehr mag? Daher antworte ich sofort: „Jeder macht Fehler, ich verzeihe dir.“

„Gut.“ Seine Augen werden ein bisschen schmaler und ich merke sofort, dass ich wieder in Habachtstellung gehen sollte.

„Waren deine Gefühle anfangs ernst mir gegenüber?“, fragt er.

„Ja, das waren sie“, gebe ich ehrlich zu.

„Th“, macht er bedauernd und reibt sich die Stirn. „Dann habe ich wohl etwas falsch gemacht.“

„Das hast du nicht, es ist nur …“

Wieder lässt er mich nicht ausreden sondern streckt seine Hand aus und verkündet: „Lass uns neu anfangen. Vielleicht können wir Freunde sein.“

„Freunde?“, erstaunt sehe ich ihn an, greife aber seine Hand und lasse es zu, dass er sie kurz und sanft drückt und mich neben sich auf die Schaukel zieht. Etwas angespannt nehme ich neben ihm Platz.

„Na ja, wenn alles gut geht, wirst du wohl die Frau an der Seite meines Bruders sein. Auch wenn es im Moment nicht danach aussieht, aber im Grunde stehen wir uns alle vier sehr nahe“, sagt er.

Ein kurzer Moment der Stille, dann stellt er mir wieder eine Frage: „Vermisst du deine Familie?“

„Ich denke sehr oft an sie und hoffe, dass es ihnen gut geht.“ Nachdenklich schaue ich in die Ferne und Auras Gesicht taucht vor meinem inneren Auge auf. Sie sah so glücklich aus mit Matteo an ihrer Seite. Hoffentlich sind die beiden es auch wirklich!

„Hast du sie noch einmal wieder gesehen?“, frage ich unverblümt, denn er kommt ja anscheinend mehr herum in der Welt als ich.

„Hm“, macht er und für einen Augenblick denke ich, dass er mir nicht weiter antworten wird, aber dann fährt er fort: „Sie kennen uns nicht, so wie wir sind. Vor allem wissen sie nicht, wer wir sind.“ Bedeutungsvoll schaut er mich an. „Es war zuvor schon schwierig, aber nachdem Norwin Oreithyia geholt hat, haben sie alle Verbindungen zu uns abgebrochen. Sie haben uns unterstellt, sie entführt zu haben.“

„Nun, irgendwie stimmt das ja auch, nicht wahr?“

Zephyr runzelt die Stirn. „Wenn du darauf anspielst, ob sie freiwillig mit Norwin gegangen ist, dann ja. Sie hat zwar auch eine Rolle an seiner Seite, jedoch nicht eine so sehr personenbezogene, wie es bei dir der Fall ist. Norwin hat sie schon als kleines Kind beobachtet und sie heranreifen lassen, bevor er sie das erste Mal besucht hat.“

„Klingt ja sehr romantisch“, erwidere ich ein wenig sarkastisch, denn von einem Wind möchte ich nicht heimlich schon als Kind beobachtet werden.

„Ist es auch. Norwin hat eben eine romantische Ader“, meint Zephyr und überhört meinen Sarkasmus geflissentlich.

„Hätte ich ihm gar nicht zugetraut“, Norwin wirkt nicht sehr romantisch auf mich, aber wenn er meint.

„Du orientierst dich möglicherweise zu sehr am äußeren Schein?“, fragt er sofort.

„Der ist bei Norwin nun mal schwer zu ignorieren. Seine kalte, gar eisige Aura ist so dominant.“

Nun lächelt er. Es ist das ehrliche Lächeln, was mir so sehr an ihm gefallen hat und ich freue mich über den Verlauf dieses Gesprächs. So mit ihm zu sprechen ist richtig nett.

„Kannst du sie mir eigentlich zeigen?“, frage ich. Er sieht überrascht aus. „Wen meinst du? Oreithyia und Norwin?“

„Nein, meine Schwester Aura und meine Mutter.“

„Ach die“, er zögert. „Warum nimmst du nicht dein Medaillon?“

„Ich musste es zurücklassen.“ Traurig schaue ich wieder in die Ferne, der orangerote Himmel ist durchzogen mit wundervollen Farbspielen.

Zephyr atmet hörbar aus und ich beobachte fasziniert, wie sich die Baumkronen dort unten fast zeitgleich sanft im Wind bewegen. Dann sagt er: „Du wirst einen Weg finden, Kontakt zu ihnen zu haben. Im Moment solltest du dich auf die Blüte konzentrieren.“ Er blickt mich fast liebevoll an und auch, wenn es sehr schmerzhaft ist, kann ich es verstehen und sogar akzeptieren. Für ihn ist das momentan das Wichtigste und für mich sollte es das wohl auch sein.

„Möchtest du ausreiten?“, fragt er und ich schaue ihn überrascht an. „Jetzt?“

„Wenn du möchtest. Du kannst auf Schattennebel reiten. Er hat dich vermisst. Eine so sanfte und doch rasante Reiterin hat er zuvor noch nicht erlebt.“

Das, muss ich zugeben, ist wirklich ein sehr guter Vorschlag. „Es wäre sehr schön wieder auf einem Pferd zu sitzen. Es war furchtbar, Cosmo zurückzulassen. Ich habe ihn als Fohlen von meinem Vater bekommen“, bekenne ich ehrlich.

„Wenn du mit deinem Pferd wirklich Seelenverbunden bist, wird er den Weg zu dir finden“, meint er. Zephyr erhebt sich und ich bin ganz verwirrt bei dem Gedanken, Cosmo könnte zu mir finden.

Als er seinen Umhang ergreift, um anzudeuten, ob ich mit ihm gehen würde, beschließe ich ihm eine Chance zu geben, als Freund. Sein Vorschlag ist mehr, als ich erwartet habe. Er nimmt mich in den Arm und schließt seinen Umhang um uns, dann habe ich für einen Augenblick das Gefühl, zu schweben. Es fühlt sich großartig an.

Wir kommen auf einer breiten Lichtung auf dem Boden auf. Zephyr lässt mich wieder los, nimmt seine Finger an die Lippen und pfeift. Sein Klang wird von einem leichten Wind getragen. Es ist eine sagenhafte Art der Winde, ihr Pferd zu rufen. Und wie durch ein Wunder trabt Schattennebel im nächsten Moment auf uns zu.

Wieder bin ich fasziniert von Zephyrs geheimnisvoller Macht, aber auch von der Schönheit dieses Pferdes. Schattennebel bleibt vor mir stehen und ich könnte schwören, er kann sich an mich erinnern. Er schnuppert an mir und ich streichle ihm über sein glänzendes graues Fell. Auf Schattennebel bin ich schon einmal geritten, damals, als Zephyr sein Pferd mit meinem getauscht hat. Bevor ich noch fragen kann, ob ich wirklich auf ihm reiten kann, gesellt sich ein zweites Pferd zu uns. Es ist eine hellbraune Stute und sie ist ebenfalls eine wahre Erscheinung. Ihr glänzendes Fell und ihre starken Muskeln, die sich darunter abzeichnen, lassen sie fast überirdisch wirken. Zephyr greift in ihre Mähne und streichelt sie liebevoll am Hals.

„Darf ich vorstellen, das ist Abendstern. Ich werde sie reiten, dann kannst du Schattennebel nehmen.“

„Nein. Dein Pferd gehört zu dir, ich denke, Abendstern und ich werden uns gut verstehen“, sage ich sofort.

Zephyr scheint erleichtert und wir tauschen die Pferde. Ich fühle mich zu der prachtvollen Stute hingezogen und freue mich auf den Ausritt. Schwungvoll steige ich auf das Pferd. Ich muss mich ohne Sattel auf ihr halten und greife mir zur Sicherheit eine Strähne der dichten Mähne.

Wir reiten durch den Wald, über Wiesen und Felder. Irgendwann lasse ich die Mähne los und breite die Arme aus. Ich muss Abendstern nicht halten und ihr das Gefühl geben, dass ich die Reiterin bin. Wie von allein trägt sie mich durch die frühlingshafte Natur. Der Wind kitzelt meine Nase und ich kann den Duft des Waldes förmlich einsaugen.

Auf dem Rückweg sporne ich Abendstern an und gewinne das Wettrennen über die große Wiese gegen Zephyr und Schattennebel. Aber wahrscheinlich hat er mich gewinnen lassen, denn ich sehe, dass er sein Pferd etwas zurückhält. Wenn das unsere neue Freundschaft ist, dann gefällt sie mir wirklich richtig gut.


11. Kapitel

[image: ]Es ist der letzte Tag vor dem Vollmondfest und wieder übe ich mich im Tanz. Seit dem Morgengrauen wiederhole ich endlos alle vorgegeben Bewegungen.

„Flora …“ Junus bricht ab und schaut betreten in eine andere Richtung. „Es tut mir leid, aber ich glaube, du kannst es wirklich nicht.“

Ich sehe, wie schwer es ihm fällt, diese Worte auszusprechen, doch das Allerschlimmste daran ist: er hat recht. Leider sind alle Fortschritte von gestern vergessen. Ich schaffe es einfach nicht, mich von den Elementen zu lösen. Ich tanze wie ein Mensch und nicht wie diese Nymphen und Faune.

„Ich kann die Verbindung zur Natur und die Entfaltung meiner Kräfte nicht selbst steuern“, gebe ich zu. Im Verborgenen balle ich meine Fäuste und kann es kaum ertragen, denn all die Schönheit um mich herum kann mich einfach nicht mit sich reißen.

„Du hast dir so viel Mühe mit mir gegeben und dafür danke ich dir. Doch am Ende des Tages bin ich es, die es schaffen muss.“ Kurze Zeit lasse ich mich im Selbstmitleid treiben und denke gar nicht an die kämpferische Flora, die ich eigentlich sein will und auch immer war.

Der Wind fährt mir in die Haare und kleine Strähnen bewegen sich wild darin. Schon gestern hatte ich das Gefühl, das ständig einer der Winde um mich herum ist. Es ist nicht Zephyr, denn trotz unserer Aussprache am gestrigen Abend steht er zu seinem Wort und wird mir nicht behilflich sein.

Es ist ein rauer Wind, der um mich fegt, ungebändigt und wild, daher kann es nur einer sein. Er hat großes Interesse daran zu wissen, ob ich es schaffen werde oder nicht. Oswin. Er hält Wort und ist immer in meiner Nähe. Und wegen ihm gebe ich mir auch große Mühe, aber irgendwie klappt es einfach nicht so, wie es sein sollte.

Junus hat seine sonst so positive Fassade fallengelassen und schaut mich verzweifelt an. Passend zu seinem Gesichtsausdruck verdunkelt sich der Himmel und es fängt an, zu regnen.

„Lass uns eine Pause machen, bis der Regen nachlässt“, sagt er mit einem düsteren Blick hinauf.

„Wie du meinst.“ Auch ich verliere langsam die Geduld. „Ich schaffe es einfach nicht“, bekenne ich erneut. Wenn ich doch nur wüsste, was ich falsch mache!

„Ich fürchte auch, dass es nichts mehr wird.“ Seine Worte geben mir den Rest. Nicht nur, dass meine Selbstzweifel mich umhüllen, jetzt glaubt auch Junus nicht mehr an mich, wo er doch sonst so optimistisch war. Erstarrt bleibe ich stehen und sehe Junus hinterher. Er gibt mich wirklich auf.

Kurz überlege ich, was ich machen kann, doch ich bin ohnehin schon vollkommen durchnässt und beschließe, mich zunächst umzuziehen. Völlig in meine Gedanken verloren, merke ich nicht, wie der Wind zart an mir rüttelt. Auf dem Weg zurück, bläst er mir dann etwas heftiger mitten in mein Gesicht und ich bekomme den Eindruck, der Wind möchte mir etwas sagen. Immer stärker werdend, zieht er mich in eine Richtung und es ist nicht die, welche zum Baumhaus führt.

Einen Moment wäge ich ab, beschließe dann aber, dass es eigentlich auch völlig egal ist, ob ich mich erst umziehe, da ich sowieso gleich wieder nass werden würde. Wie um das zu bestätigen, wird der Regen noch stärker und mein Haar klebt in feuchten Strähnen an meinem Gesicht. Auch mein langer Rock ist durchnässt und klebt unangenehm an meinen Beinen. Immer weiter führt mich der Wind fort von der Lichtung der Nymphen und ich komme nun in einen weiteren Teil des Waldes, den ich noch nicht kenne.

Wieder einmal ändert sich die Natur und wird etwas rauer. Auch Bäume und Pflanzen scheinen mir robuster. Dunkelgrüne Nadelbäume lösen das Laubholz ab und der Geruch der Luft ändert sich dementsprechend. Gerade als ich mich frage, wo mich der Weg hinführt, leuchtet ein Blitz in dem sich dunkel spiegelnden Wasser eines Sees auf. Entsetzt fahre ich zusammen und schreie erschrocken auf. „Wah!“

„Nanu, so schreckhaft?“ Der tiefe, wohlige Klang seiner Stimme jagt mir sofort eine Gänsehaut auf die Arme. Oswin kommt förmlich aus dem Nichts und er sieht gut aus. Jedenfalls nicht so nass wie ich. Mein Kleid klebt eng an meinem Körper und der Stoff wirkt fast etwas durchsichtig, was Oswin  allerdings zu gefallen scheint.

Ich traue mich kaum, in seine Augen zu schauen, denn meine Sehnsucht nach ihm ist so stark, dass es mir fast die Luft zum Atmen nimmt. Mein Herz hämmert gegen die Brust und ich gehe einen Schritt auf ihn zu. Auch ihm fällt es sichtlich schwer, Distanz zu mir zu halten. Kurz ringt er noch mit sich, dann tritt er vor mich und legt seine rechte Hand auf meine Wange. Unendlich sanft fährt er mit seinem Daumen darüber. Diese kleine Berührung reicht aus, um meine Gefühle explodieren zu lassen. Ich beiße mir auf die Lippe, weil alles in mir augenblicklich verrückt spielt und ich schon die Kontrolle über mich verloren habe, bevor ich überhaupt darum kämpfen kann. Was macht dieser Mann nur mit mir?

Ich sehe hoch und blicke direkt in seine moosgrün, schimmernden Augen, was die Sache nicht besser macht. Wir stehen uns jetzt so nah gegenüber, dass ich seinen warmen Atem auf meiner Haut spüren kann. Mein Blut kribbelt in meinen Adern und den einzigen Gedanken, den ich zurzeit noch habe, ist: Ich will diesen Mann. Es ist mir klar, dass das weder schicklich ist, noch meiner Erziehung entspricht, aber ich kann kaum noch widerstehen. Nervös lecke ich über meine Unterlippe, was ihn darauf starren lässt und der wilde Glanz in seinen Augen lässt mein Herz noch heftiger gegen meine Rippen hämmern. Worauf warten wir noch?

Oswin nimmt seine Hand von meiner Wange und streicht mit dem Finger sanft über meine Unterlippe, streichelt sanft darüber und schiebt die winzigen Wasserperlen beiseite.

„Wir haben keine Zeit dafür, aber wenn der morgige Tag hinter uns liegt, hält mich nichts mehr zurück“, sagt er mit rauer Stimme und löst sich von mir.

Die Distanz zwischen uns ist unerträglich und nur schwerlich kann ich meine Lust zurückhalten. Oswin zieht seinen nassen Umhang aus und lässt ihn zu Boden fallen. Dann entledigt er sich auch seines Hemdes und sein muskulöser Oberkörper kommt zum Vorschein. Es bleibt mir nichts anderes übrig, als ihn ausgiebig zu bestaunen, denn wie alles an ihm, hat er einen übermenschlich perfekten Körper. Von den Schulterblättern beginnend, wandert mein Blick nach unten und ich verbiete mir, ihn weiterwandern zu lassen und schaue ihm schnell wieder ins Gesicht.

Er grinst. Wahrscheinlich verrät ihm mein eigener Gesichtsausdruck, dass ich nicht nur geschockt, sondern auch fasziniert von seinem Äußeren bin. Meine Tante hätte spätestens jetzt laut losgeschrien und sich die Augen bedeckt, aber ich bin nicht meine Tante und ob ich gut erzogen bin, darüber kann man wohl gerade streiten. Ich schlucke und bin innerlich fast ein wenig am Zittern, was nicht wirklich an meinem nassen Kleid liegt.

Oswin bückt sich und greift an den schwer am Boden hängenden Saum meines Kleides.

„Verzeih mir, meine Liebe.“ Seine raue Stimme klingt verheißungsvoll. Mit einer ruckartigen Bewegung reißt er ein Stück von meinem langen Rock ab und kühle Luft strömt unter meinen Rock.

„Oswin! Was tust du?“, entfährt es mir erschrocken. Damit habe ich nicht gerechnet! Mit nun gerade noch bedeckten Knien, fühlt sich mein Kleid nicht mehr so schwer an wie zuvor, dennoch erschließt sich mir nicht, warum er das getan hat. Oswin richtet sich auf und schaut mir in die Augen.

„Vertrau mir, meine Schönheit.“ Ich verliere mich in seinen Augen und seinem tiefen Blick. Sanft legt er seine Stirn an meine und greift nach meinen Händen. Wir stehen einfach nur da und atmen ein und aus, was bei mir gar nicht so leicht ist, da ich wahlweise nach ihm giere und dann wieder versuche, ganz stark zu sein, um seine Nähe zu ertragen.

Der Regen lässt nach und die Wolken schieben sich auseinander. Oswin legt seine Hand sanft in meinen Nacken und streicht mir mein nasses Haar zur Seite.

„Du solltest nicht hier sein.“ Mehr bekomme ich nicht heraus, denn ich befürchte, er könnte dann tatsächlich gleich wieder gehen.

Er spricht jetzt ganz leise und auch das erschüttert mich, denn das alles passt nicht zu den Worten, die ich bisher über den rauen und wilden Ostwind gehört habe.

„Ich habe dich beobachtet und sorge mich um deine Fähigkeiten. Du brauchst Hilfe, denn dein Auftrag ist zu groß, als dass dir ein Faun zeigen könnte, wie du dich bewegen musst.“

Ich befreie mich aus seiner verwirrenden Nähe und trete einen Schritt zurück, denn der Drang, dieses großartige Naturwesen zu verteidigen, ist stark spürbar. „Junus ist ein toller Lehrer und ich mag ihn sehr.“

„Das mag sein, aber er hat nicht das Zeug, dir den Start in ein Leben als Naturwesen zu zeigen. Er ist viel zu distanziert und das hat einen guten Grund“, erklärt er mir.

Jetzt stutze ich ein wenig, denn Oswin hat Recht. Ich habe die ganze Zeit das Gefühl gehabt, er wolle mich so wenig wie möglich berühren. Vom ersten Moment an hat er mich beim Tanzen auf Abstand gehalten.

„Warum?“, frage ich zweifelnd.

„Weil es einem Faun nun mal nicht gestattet ist, mit einem menschlichen Wesen intim zu sein. Er ist den Nymphen verpflichtet und nur zu ihrer Verführung zuständig.“

„Deshalb hat er sich so zurückgehalten?“, frage ich mehr mich, als Oswin. „Aber warum hat Sansibal dann ausgerechnet ihn vorgeschlagen, um mir zu helfen?“

„Weil sie niemanden Besseres wusste, dem es erlaubt war, mit dir zu üben. Junus ist der Anführer der Faun und auch er ist für das Gelingen deines Tanzes zuständig, aber er ist nicht der richtige, um dir Flügel zu verleihen. Geschweige denn hat er die Magie, deine Kräfte zu aktivieren.“

„So ist das also. Und du glaubt, du würdest es schaffen?“

Seine Mundwinkel heben sich leicht, er zuckt mit den Schultern. „Nein, das glaube ich nicht. Ich weiß es.“

„Und was genau kannst du, was er nicht kann?“

„Ich bin ein Wind, kann mich in der Luft fast besser bewegen, wie am Boden. Solange du beim Tanz am Boden bleibst, wirst du die Blüte in den Wipfeln nicht erreichen und damit auch nicht zum Blühen bringen.“ Mit seinen Händen zeigt Oswin gen Himmel und ich verstehe nicht.

„Aber wie soll ich denn jetzt auch noch fliegen lernen, ich habe ja nicht einmal Flügel. Ich bin ein Mensch.“ Ich breche ab, denn schon seit gestern wird die Sorge, es nicht schaffen zu können, immer größer, was aber auch daran liegen könnte, dass ich unbändiges Lampenfieber habe.

„Dann hör endlich auf, ein Mensch zu sein. Du hast die Chance, alle Regeln der Schwerkraft außer Kraft zu setzen.“

„Klingt sehr verlockend.“

„Wir schaffen das …“, sagt er und hält im nächsten Moment meine Hände fest in seinen.

„Wir?“, frage ich und verliere mich wieder in seinen Augen. Erschienen sie mir vorhin noch moosgrün, so haben sie jetzt die Farbe eines tiefen grünen Waldsees und in ihnen glaube ich für einen Moment, einen Sturm toben zu sehen, der sich zu einem Tornado vereint und mich mit einer Kraft trifft, dass ich leicht aufkeuche. Dann verschwindet dieses Bild langsam.

„Verzeih, ich musste es dir weitergeben“, sagt er entschuldigend, lässt mich wieder los.

„Was?“, frage ich verwirrt.

„Kraft“, erwidert er knapp und fasst wieder meine Hände. Oswin ist anscheinend entschlossen, uns entgegen aller Stimmen zu vereinen und ich spüre jetzt erneut eine Kraft, die von ihm ausgeht und direkt zu mir strömt.

„Ich werde dir zeigen, wie es geht, du musst es fühlen, mir vertrauen und dich von dem körperlichen Sein lösen.“

„Das ist alles? Irgendwie hatte ich mehr erwartet. Irgendein großes Geheimnis, was ich tun muss. Etwas, was Zephyr mir bisher nicht gesagt hat, damit ich versage und unsere Vereinigung nicht stattfindet.“

„Das ist alles. Du musst dich nur auf dich konzentrieren und alles andere ausblenden.“

„Meinst du denn, das versuche ich nicht.“ Ein plötzlicher Wutanfall bricht über mich herein und ich löse die Verbindung zwischen uns und lasse ihn los. „Immer wieder redet ihr davon. Werde eins … Löse dich davon … Löse dich hiervon … Weißt du eigentlich, wie schwer es ist, etwas zu lernen, wozu dein Körper von Natur aus nicht in der Lage ist?“, schreie ich ihn verzweifelt an.

„Du irrst dich, nicht die Natur und ihre Gesetze hindert dich, sondern einzig dein Geist. Du denkst wie ein Mensch, also bewegst du dich auch wie ein Mensch. Hört auf zu denken, spüre den Puls der Natur und lasse dich von ihm leiten.“

Er greift nach meiner rechten Hand und legt sie auf seine Brust. Oh. Mein. Gott. Seine nackte Haut fühlt sich weich an und ich spüre die harte Muskulatur darunter. Aber da ist noch etwas. Melodisch und immer gleich bleiben schlägt sein Herz gegen meine Hand, in einem ruhigen Takt. Das ist auch deshalb beruhigend, weil er ein Herz hat und dadurch menschlich wirkt.

„Schließ deine Augen und tue es mir gleich“, befiehlt er mir mit ruhigen Worten.

Ich tue ihm den Gefallen, auch wenn ich nicht genau weiß, ob mich das weiterbringt. Nun beginnen wir uns zu bewegen. Langsame gleitende Bewegungen. Unter meinen Füßen kitzelt das Gras und ich folge dem Takt, den mir sein Herz vorgibt. Als er mich dreht, schwingt mein kürzerer Rock federnd um mich herum. Mit leicht geöffneten Augen sehe ich, wie Wassertropfen vom Regen im Kreis geschleudert werden und im nun wieder hervorguckenden Sonnenlicht für einen Augenblick in der Luft glitzern. Bei der nächsten Drehung löst er sich von mir und ich tanze leicht wie eine Feder über die Wiese. Als ich stehen bleibe, hebt Oswin seine rechte Hand und winkt mich mit seinem Zeigefinger zu sich heran. Sein Blick könnte nicht verführerischer sein.

Er hält seine Hände nun so, als ob er mich auffangen wollte. Also gehe ich schnellen Schrittes auf ihn zu, renne los. Er greift mich an der Taille und hebt mich hoch. Sofort packe ich mit meinen Händen an seine Arme, voll Angst zu fallen.

„Wovor hast du Angst, Flora? Ich würde dich nie fallen lassen. Du musst einen Weg finden, dich vom Boden zu lösen, ich versuche dir gerade ein wenig zu helfen. Wenn ich dich hochhebe, dann musst du dich lösen und bestenfalls oben bleiben.“ Mit seinem rechten Zeigefinger weist er in den Himmel und nun weiß ich, was das Problem ist.

Betreten schaue ich zu Boden und merke, wie ich wieder an meinen Lippen kaue. So eine unschöne Angewohnheit.

„Weißt du, ich bin dir dankbar, dass du mich in die Luft katapultierst, aber ich habe Angst. Ich kann von Natur aus nicht fliegen und weiß eben nicht, was ich dabei genau tun soll. Was ist, wenn ich ganz weit weg schwebe, wo du mich nicht auffangen kannst?“

„Du sollst nicht fliegen. Im Grunde genommen ist es ein Tanz, der sich in der Luft abspielt. Deine Füße sind immer an unterster Stelle, so dass du auch darauf aufkommen wirst.“

„Ich weiß, aber…“

„Kein aber. Komm.“ Er zieht mich mit sich zum See und ich ahne Schlimmes. Von meinem Bad im See weiß ich, wie kalt das Wasser ist und hoffe, Sothus warme Quelle würde diesen See speisen.

„Was hast du vor?“

„Vielleicht fällt es dir im Wasser leichter.“

„Nun ja, zumindest, tut es nicht so weh, wenn ich falle.“

„Du wirst nicht fallen. Das Wasser wird dich nicht nach unten ziehen. Wenn du es schaffst, dich frei davon zu machen, dann kannst du es auch in der Luft schaffen.“

„Du meinst, ich kann auf dem Wasser laufen?“

Oswin geht langsam ins Wasser und ignoriert meine Frage. Als er bis zur Hüfte im Wasser steht, folge ich ihm. Auch wenn der Regen mich schon vollkommen durchnässt hat, so ist es dennoch etwas anderes, vom Wasser umspült zu werden. Es ist immer noch recht frisch und die plötzliche Kälte hindert mich daran, noch tiefer hineinzugehen.

Oswin fasst erneut meine Hüften und hebt mich hoch über seinen Kopf. Ich schließe meine Augen und schwebe über seinem Kopf. Unendlich viele Wassertropfen tropfen von mir hinunter. Als ich die Arme ausbreite und sich das Gefühl des Schwerelos sein verstärkt, verlässt mich mein Gleichgewicht und ich stürze Kopfüber in den See.

Das kühle Wasser ist ein richtiger Schock, obwohl ich eigentlich schon nass war. Oswin zieht mich aus dem Wasser und ich schlinge meine Arme um ihn. Als er mich ansieht, merke ich, dass ich das besser nicht machen sollte.

„Vorsicht, wenn du so weitermachst, kann ich für nichts garantieren“, ermahnt er mich und seine Stimme klingt dabei ein wenig so, als würde er auch sich selbst damit ermahnen. Die Anziehung zwischen uns ist schon wieder auf dem Höhepunkt und dieses Mal ist es mir egal. Wenn ich schon als Zwischenwesen ende, dann will ich wenigstens noch einmal von ihm geküsst werden. Wahrscheinlich sieht er mir das an, denn auch er kann seinen Blick jetzt nicht mehr abwenden.

Wir stehen in dem kalten Wasser und wie in einem Zeitraffer kommen sich unsere Gesichter näher. Als seine warmen Lippen sich auf meine legen, fühle ich nur noch die in mich eindringende Wärme meiner Gefühle. Sein Kuss ist fordernd und rau und auch ich kann mich jetzt nicht mehr zurückhalten. Leidenschaft ergreift mich und lässt mein Hände über seinen Körper gleiten. Oswin legt seine Hand in meinen Nacken. Hält mich fest, damit ich nicht ausweiche, aber das will ich gar nicht. Meine Wangen glühen und mein Körper will nur noch eines, ihn. Jetzt, hier und sofort.

So fühlt es sich an, wenn man nichts mehr zu verlieren hat. Es ist das erste Mal, dass mir die Konsequenzen völlig egal sind, dass ich nicht an meine guter Erziehung oder die Blüte und meine Rolle in der Natur denke, sondern einfach küsse.

Plötzlich passiert es. Das Wasser um uns herum perlt auseinander und das feuchte Gefühl auf meiner Haut verschwindet gänzlich. Auch ist mir nicht mehr kalt. Wieder erhebt mich Oswin, doch nicht über seinen Kopf.

Als meine Füße aus dem Wasser ragen, ziehen sich unzählige Seerosenblätter zusammen und bilden einen Teppich, der mich trägt.

„Das ist ja unglaublich“, murmele ich benommen und er grinst.

„Tanz, Flora. Du kannst es!“

Eigentlich möchte ich gerade alles mit ihm machen, aber nicht unbedingt tanzen. Aber der grüne Teppich aus Wasserpflanzen unter meinen Füßen ist so faszinierend, dass ich alles andere mit ihm auf später verschiebe. Der Reiz, darauf zu gehen, ist überwältigend. Ich setze meinen rechten Fuß auf das große Blatt vor mir. Schon schiebt sich ein weiteres herbei, um meinen linken Fuß zu empfangen. Schnell merke ich, dass nicht ich auf die Blätter trete, sondern sie sich von selbst unter meine Füße schieben. Ich lache auf, und dann tanze ich, nicht für Oswin oder die Blüte, sondern einfach für mich und mein Glücksgefühl. Ich spüre meinen eigenen Herzschlag, so wie es mir schon Junus gesagt hatte. Aber Oswin hat es mich spüren lassen, hat es bildlich gemacht und Gefühle damit verbunden.

Noch vorsichtig bewege ich mich. Mit den Zehen berühre ich ab und zu das Wasser. Dann werde ich schneller, provoziere die Blätter, ob sie mir wirklich gehorchen. Wilde Drehungen lassen meine nassen Haare durch die Luft fliegen. Tropfen glitzern in der Sonne und folgen meinen Bewegungen, wie tausend schimmernde Regenbogen. Ich spüre eine unglaubliche Lebensfreude, und ein Kribbeln in meinen Adern. Meine ganze Haut prickelt. Kleine bunte Fischchen schließen sich mir an, und das Kribbeln in mir wird immer stärker.

Und dann passiert das Unglaubliche. Eine übermächtige Energie macht sich in mir breit und verteilt sich in meinem ganzen Körper. Umso mehr ich mich bewege, desto größer ist die Kraft, die ich in mir spüre. Das Wasser unter mir ist nebensächlich geworden. Schwungvoll drehe ich mich und schwebe über den grünen Pflanzenteppich.

Als ich zum Ende komme, fühle ich mich befreit, aber auch unendlich erschöpft. Die Wasserpflanzenblätter halten mich nicht länger. Ich sacke ins Wasser und stöhne leicht auf, als das Wasser über meinem Kopf zusammenbricht. Ich schieße meine Augen und will mich kurz ausruhen, bevor ich gegen das kühle Nass ankämpfe, denn im Moment habe ich keine Kraft dazu. Mein Kleid zieht mich in die Tiefe.

Dann packt mich etwas. Ich bin seltsam gleichgültig, lasse es einfach zu. Das Strahlen der Sonne empfängt mich und ich finde mich in Oswins Armen wieder.

„Immer schön langsam, meine zarte Naturgewalt. Du musst dir deine Kraft einteilen, nicht das morgen nichts mehr übrig ist“, sagt er, doch ich verstehe für einen Augenblick kaum den Inhalt seiner Worte. Seine starken Arme halten mich und ich verliere mich erneut in seinen Augen, die sich jetzt an die Farbe der Seerosenblätter angepasst haben. Sein nasses Haar hat er nach hinter gestrichen und er sieht hinreißender aus denn je, was mich wieder völlig zu mir kommen lässt. Dieser wilde, ungezähmte Wind hat mir mein Herz geraubt und ich bin ihm vollkommen verfallen. Ein Wassertropfen perlt von seinem nassen Haar herab und trifft mich. Diese kleine Berührung zaubert ein Lächeln auf mein Gesicht.

„Lachst du über mich?“, fragt er mit rauer Stimme.

„Niemals“, erwidere ich und seine Mundwinkel ziehen sich nach oben.

„Würde ich dir auch nicht raten, sonst …“, beginnt er und schweigt dann, während er sich zu mir herunterbeugt. Ich fürchte und warte gleichzeitig auf seinen Kuss. Gerade, als seine Lippen meinen Mundwinkel streifen und ich unter dieser aufreizenden Berührung leicht erschaudere, kommt ein Wind auf. Abrupt löst sich Oswin von mir und lässt mich zurück ins Wasser gleiten. „Du störst.“

„Und du hältst dich nicht an die Regeln.“ Zephyr steht am Ufer und sieht ärgerlich aus. „Wir hatten eine Abmachung: Du hältst dich raus, dafür gebe ich sie frei, sollte sie die Blüte des Lichtes erwecken.“

Böse funkeln sich die Brüder an. Oswins Stimme ist jetzt kalt und abweisend, als er antwortet: „Das wird sie auch tun. Ich habe ihr lediglich etwas geholfen, ihre Magie zu entfachen.“

„Es war Junus sein Auftrag, er ist der Anführer der Faun und er wird sie zur Blüte geleiten.“

„Er hat es aber nicht geschafft. Ich konnte nicht länger zuschauen, wie er diese langweiligen Tanzübungen mit Flora gemacht hat! Du hättest ihn wenigstens mit der Gabe der Waldgeister tanzen lassen können.“

„Warum sollte ich“?“, kontert Zephyr jetzt genauso kalt und distanziert, während mir etwas ganz anderes aufgeht.

„Du hast uns wirklich die ganze Zeit beobachtet?“, platzt es aus mir heraus, denn bei der Erinnerung an meine steifen Bewegungen bin ich peinlich berührt. Aber die beiden Brüder gehen nicht auf mich ein.

Oswin hilft mir aus dem Wasser hinaus und tritt noch ein Stück näher an Zephyr heran.

Leise und bestimmend spricht Zephyr weiter, als mache ihm das bedrohliche Auftreten seines Bruders nicht das Geringste aus: „Was macht dich so sicher, dass du es bist, der Floras Magie erwecken wird?“

Jetzt tritt ein gewinnendes Lächeln auf Oswins Gesicht und er wendet sich zum See. „Sieh selbst, was sie in meiner Gegenwart geschaffen hat.“

Auch ich folge seinem Fingerzeig und starre auf den See. Tausende bunter Seerosen blühen in den schönsten Farben. Im Wasser glänzt die untergehende Sonne und der Himmel färbt sich in wunderschönen Rottönen. Hat mein Energieausbruch das bewirkt?

„Der See blüht!“ Zephyr steht mit offenem Mund da und sein Blick schweift fast etwas enttäuscht über das Wasser.

Es dauert eine Weile, dann schaut er mich an. „Was hast du mit ihrem Kleid gemacht, es war ein Geschenk der Nymphen?“, sein Tonfall klingt jetzt fast bedrohlich und so, wie er Oswin anschaut, ist es wohl auch so gemeint.

„Oh, das war ich. Es war ein Versehen. Ich bin an einem Dornenbusch hängen geblieben“, springe ich schnell ein. Es ist unerträglich für mich, die konkurrierenden Brüder zu erleben. Dem einen gehört mein Herz und der andere hat mich in diese Welt geholt. Ohne Zephyr wäre ich Oswin nie begegnet und allein dafür werde ich ihm ewig dankbar sein.

„Es schickt sich nicht für eine Gottheit, solch kurze Röcke zu tragen“, tadelt er mich. „Wenn du weiterhin so einen Verschleiß an Kleidern hast, werden die Nymphen Tag und Nacht nur noch nähen und zu nichts anderem mehr kommen.“

„Ich werde es bei den Nymphen wieder gut machen“, verspreche ich. Noch ein letzter verträumter Blick auf Oswin, dann wende ich mich ab. Für unsere Zweisamkeit ist augenblicklich kein Platz mehr.

Ich wringe mein Kleid notdürftig aus und gehe zu Zephyr. Er wirft seinem Bruder einen weiteren vorwurfsvollen Blick zu, dann schlägt er trotz meiner nassen Kleider seinen Umhang um mich. Kurz darauf stehen wir wieder auf der Terrasse des Baumhauses, wo er mich absetzt.

Sansibal wartet bereits auf mich und schaut mich entsetzt an. „Was ist passiert, Flora.“

Gerade als ich antworten will, kommt mir Zephyr zuvor: „Sie hat sich verlaufen und ist in den Regen gekommen. Bitte sei ihr behilflich, trockene Kleider anzuziehen“, weist er sie an.

„Komm Flora, ich werde dir Tücher holen.“ Sansibal führt mich in meine Kammer und schält mich aus meinem nassen Kleid, oder dem, was noch davon übrig geblieben ist.

„Wieso ist das Kleid zerrissen, war das Zephyr oder war es diesmal ein Versehen?“, fragt sie schmunzelnd.

„Verzeih Sansibal, das war nichts von alledem und vor allem auch keine Absicht.“

„So, so“, macht sie und sieht mich für einen Augenblick bohrend an, worauf ich rasch wegschaue. „Junus war außer sich vor Sorge. Er hat sich Vorwürfe gemacht, dass er dich allein gelassen hat“, kommt es dann von ihr.

„Das ist mir schrecklich unangenehm, bitte richte ihm aus, dass es nicht seine Schuld ist.“ Mein schlechtes Gewissen nagt an mir. Nachdem ich trockene Kleider trage, fühle ich mich schon besser. Sansibal reicht mir einen Becher.

„Hier trink das, ich habe dir etwas Amphera hineingetan. Damit wirst du gleich schlafen können.“ Ihr Blick ist besorgt und ich schäme mich ein wenig. Dankbar nehme ich den Becher in meine Hände und rieche daran. Es duftet nach Beeren und auch nach Honig. Vorsichtig nippe ich daran und es schmeckt hervorragend. Schon beim ersten Schluck werden meine Augen ganz schwer und ich schlafe fast beim Trinken ein. Trotzdem leere ich die Tasse und komme gerade noch dazu, sie abzustellen.

Während mich Erinnerungen an Oswins heiße Küsse umschwirren wie bunte Schmetterlinge und glücklich lächeln lassen, schlafe ich auch schon ein.


12. Kapitel

[image: ]Heute ist der Tag des Vollmondfests. Es sind noch ewige Stunden, bis der Mond aufgeht. Wenn ich aus dem Fenster schaue, sehe ich die Sonne hoch am Himmel, wie sie ein goldenes Licht verströmt. Sansibal und Simona geben mir Tipps, wie ich mich bewegen muss, um nah genug an die Blüte heranzukommen.

„Am besten ist es, du streckst deine Fingerspitzen soweit du kannst und versuchst, dich dann vom Boden abzustoßen …“

An Zuhören ist gar nicht zu denken, denn ich bin schrecklich aufgeregt. „Was ist, wenn ich es nicht schaffe?“, frage ich fast schon verzweifelt, denn wie ich erfahren habe, werden heute fast alle Waldbewohner anwesend sein.

„Du musst auf deine Kräfte vertrauen. Denk an alles, was du in den letzten Tagen geübt hast und habe dein Ziel vor Augen“, erklärt mir Sansibal. Sie ist geduldig und beruhigt mich schon seit dem Morgengrauen.

Simona fängt an zu kichern: „Wenn ich so richtig aufgeregt bin und mich alle anstarren, dann mache ich meine Augen zu und stelle mir vor, dass, wenn ich nichts sehen kann, mich auch keiner sehen kann. Dann lasse ich meine Augen so lange geschlossen, bis ich meine Nervosität überwunden habe. Erst dann öffne ich meine Augen wieder.“ Nun steht die kleine Nymphe auf und schließt demonstrativ ihre Augen. Sie führt eine Pirouette vor und stößt fast vor den Ofen.

„Simona!“ entfährt es Sansibal tadelnd.

„Danke ihr zwei, ohne euch würde ich es nicht schaffen“, antworte ich ehrlich.

Ein Ziehen im Handgelenk lässt mich zusammenzucken. Seitdem ich hier bin, hat es immer mal wieder geschmerzt, aber nachdem ich gestern am See war, ist es schlimmer geworden. Das geheimnisvolle Zeichen ‚C‘ an meinem Handgelenk prickelt und fühlt sich an, als würde es mit Nadeln immer wieder nachgestochen.

Sansibal blickt auf meinem Arm und guckt mich interessiert an. „Tut es weh?“

„Ja, ein wenig schon“, antworte ich.

„Das ist gut, dein Körper bereitet sich vor.“ Vorsichtig streicht sie darüber.

„Ist das ein gutes Zeichen?“, frage ich.

„Die Natur wird oft unterschätzt. Viele Dinge passieren von ganz allein, man muss nur darauf vertrauen.“

„Können wir rasch zur Blüte gehen? Ich würde sie gern noch einmal anschauen“, frage ich, denn der Drang, endlich hinauszugehen und auf der Lichtung zu stehen steigt, trotz der Nervosität. Ein seltsamer Reiz hat meinen Körper ergriffen. Wenn ich es nicht besser wüsste, dann würde ich sagen, diese Blüte zieht mich magisch an.

„Nein. Du darfst sie erst beim Einsetzen der Dunkelheit aufsuchen. Sie ruft nach dir, aber du darfst dich davon nicht leiten lassen.“ Sansibals Blick ist streng.

Es sind noch mindestens sechs Stunden, bis die Sonne untergeht und ich weiß jetzt schon nicht mehr, wie ich mich beschäftigen soll. Ich habe das Baumhaus geputzt, das Geschirr poliert, meine Kleider zurechtgelegt, meine Schuhe gewienert und vor allem in die Luft gestarrt.

Auch Sansibal ist nervös, sie kaut an ihrer Unterlippe und schaut immer wieder verstohlen zur Lichtung. Gerade als ich sie darauf ansprechen möchte, kommt Simona mit einem riesigen Korb voll Blüten zurück. Sie war vor einer Weile losgeeilt, um im Auftrag von Sansibal etwas zu holen.

„Seht nur, ich habe die schönsten und größten Blüten bekommen.“ Freudestrahlend steht sie vor uns und stellt den Korb genau vor unseren Füßen ab. Ich greife in den Korb und betrachte die duftende Blütenpracht genauer.

„Sind die schön“, staune ich bei dem Anblick einiger dunkelroter Exemplare.

„Ich habe lange danach gesucht.“ Stolz steht die kleine Nymphe vor uns.

„Wofür ist das alles?“, frage ich überrascht

„Ihr müsst doch noch eure Kränze flechten.“ Simona dreht sich im Kreis und ihr Finger zeigt auf ihren Kopf. Nun erinnere ich mich, an das, was mir Zephyr über die Zeremonie erzählt hat.

„Ich darf also auch einen Kranz übergeben?“, frage ich zaghaft.

Sansibal zögert: „Eigentlich nicht, denn du bist keine Nymphe, aber wir dachten, es würde dir gefallen und könnte dich etwas ablenken.“

„Das ist eine sehr schöne Idee. Eure Rituale gefallen mir wirklich gut.“ Ich greife nach der ersten Blüte und frage mich, wie ich es schaffen soll, einen Kranz daraus zu flechten. Plötzlich bin ich so beschäftigt, dass ich eher das Gefühl habe, nicht pünktlich fertig zu werden, als das eben noch aufgeregte Warten.

„Halte sie zwischen Daumen und Zeigefinger. Dann wickelst du sie vorsichtig darum.“ Simona leitet mich bei meinen ersten Versuchen an. Sie ist unheimlich geschickt und hat ein gutes Auge, aber so richtig helfen darf sie mir nicht, denn das würde auch sie mit meinem Auserwählten verbinden.

Ich weiß nicht, wie lange wir dasitzen und unsere Kränze zusammensetzen. Simona versorgt uns mit Tee und selbstgemachtem Gebäck. „Hier ein paar Butterkringel, ihr habt ja noch nicht viel gegessen. Wir wollen doch nicht, dass ihr an eurem großen Tag zusammenbrecht.“ Dann schaut sie einfach zu uns, singt mit ihrer schönen Stimme und berät mich, welche Blüten am besten passen. Als Sansibal fertig ist, bestaune ich ihr Werk und bin begeistert.

„Junus wird sehr zufrieden damit sein.“ Verträumt und glückselig schaut sie erneut zur Lichtung.

„Meinst du?“, fragt sie so schüchtern, wie ich sie sonst gar nicht kenne.

„Bist du aufgeregt?“, frage ich daher. Es hat sich in den vergangenen Tagen immer nur alles um mich gedreht. Dabei wird sich auch Sansibals Leben komplett ändern.

„Ja. Aber ich freue mich sehr, denn es wird Zeit für mich. Versteh mich nicht falsch. Es macht mir Spaß, mich um Zephyr zu kümmern, es ist ein Privileg, dafür auserwählt zu sein. Aber dennoch möchte ich endlich gern mein eigenes Zuhause in Ordnung halten und nicht das eines anderen.“

„Wirst du mit Junus zusammen in einer der Hütten leben?“

„Nein, er hat im letzten Sommer ein kleines Baumhaus für uns gebaut. Es liegt am Rande der Nymphen Siedlung, nahe dem Fluss. Er hat so viele Tage daran gearbeitet und ist so stolz auf unser neues Zuhause.“

Bei ihren Worten frage ich mich plötzlich, wie Oswin eigentlich lebt und stelle fest, dass ich noch rein gar nichts über sein wirkliches Leben weiß.

„Wie und wo wohnt eigentlich Oswin?“, kann ich mich nicht mehr zurückhalten zu fragen.

Beide gucken mich verdutzt an. „Das weiß niemand hier. Es ist uns nicht gestattet, zu einem der anderen Winde zu gehen.“

„Es sei denn …“, Setzt Simona an und die Stimmung im Raum wird plötzlich sehr merkwürdig.

„Es sei denn was?“, hake ich nach.

Beide Nymphen schweigen. Dann hebt Sansibal ihren Kopf. „Wir haben noch eine Schwester. Ihr Name ist Ellibel und sie lebt bei Sothus, dem Südwind. Sie hat sich in einen Tritonen verliebt und sich ihm zuliebe zum Wasser begeben.“

„Heißt das, ihr werdet sie nie wieder sehen?“, frage ich ganz traurig.

Schweigen erfüllt erneut den Raum und ich fühle mich noch mehr zu den beiden hingezogen, denn wir haben mehr gemeinsam, als ich dachte. Denn auch ich werde meine Schwester wohl nie wieder sehen.

„Fertig!“ Auch mein Kranz sieht sehr schön aus und es wird Zeit, dass wir uns für das Fest zu Recht machen.

„Wenn er doch nur für Zephyr wäre …“, rutscht es Sansibal heraus, aber das ist wohl nicht das Einzige, was sie beschäftigt. Ihre Angst, dass ich heute nicht schaffe, was mir aufgetragen wurde, ist offensichtlich und ich kann sie gut verstehen. Zuviel steht auf dem Spiel.

Simona will uns beide unterstützen, denn auch Sansibal gebührt ein besonderer Auftritt. „So ihr zwei, wer will zuerst sein Schönheitsbad nehmen?“ Sansibal lässt mir den Vortritt und ich freue mich auf das duftende Wasser

Als ich in dem Zuber liege, kommt wieder dieser seltsame kleine Vogel. In dem Moment, als er um mich rumflattert, kribbelt mein Handgelenk besonders. Liegt das an dem kleinen Vogel? Schnell schaue ich ihn mir an, bevor er wieder davonfliegt. Sein Bauch ist dunkelrot und die Flügel dunkelblau. Die Spitzen sind wie in weiße Farbe getüncht. Dann ist er auch schon wieder fort.

Nach dem ausgiebigen Bad führt mich Simona in meine Kammer, in der mein Kleid für das Fest auf mich wartet. Es ist von den Nymphen nur für mich und nur für diesen einen Abend angefertigt. Vor der Tür bleiben wir stehen und ich muss versprechen, meine Augen zu schließen, was ich natürlich sofort mache. Ich habe mir die schönsten Stoffe und Schnitte vorgestellt und dennoch habe ich das Gefühl, dass etwas ganz Einzigartiges auf mich wartet.

Simona öffnet die Tür und führt mich am Arm hinein. „Nicht schummeln, Flora. Stehen bleiben! Nun darfst du die Augen öffnen.“ Auf meinem Bett liegt es und ich bin augenblicklich enttäuscht. Ich hoffe, sie kann es mir nicht ansehen. Es ist wunderschön und sieht auch ganz nett aus, aber es ist lang, sehr lang. „Wie um alles in der Welt soll ich mich darin frei bewegen?“

Simona sieht mir meine Enttäuschung an. Ihr fröhlicher Gesichtsausdruck rutscht augenblicklich in sich zusammen. „Dir gefällt es nicht?“

„Doch, doch …“, beeile ich mich zu sagen, aber ich kann meine Gedanken nicht verbergen. „Ich weiß nur nicht, wie ich mich gut in einem so langen Kleid bewegen soll.“

„Sieh es dir genau an! Es sind mehrere Lagen dünnen Stoffes, die federleicht aufeinanderliegen. Der Rock ist eng geschnürt in der Taille, aber liegt weit um die Knöchel herum“, versucht sie mich zu beschwichtigen.

Dieses Kleid hätte ich mir für eine Prinzessinnenhochzeit gewünscht, aber für heute gefällt es mir so nicht. Die Angst hängenzubleiben und in meiner Bewegung gebremst zu werden, stört mich ungemein. Da kommt mir eine Idee. „Hast du zufällig eine Schere?“

„Eine Schere? Du willst es doch nicht kaputt machen oder?“ Simona ist schockiert. „Wenn Sansibal das sieht, bekomme ich großen Ärger.“

„Nein, nein. Das nicht. Aber vielleicht ein kleinen wenig verändern“, versuche ich sie zu beruhigen, was aber nicht wirklich funktioniert.

„O nein. O nein. Das gibt Ärger.“ Ängstlich schaut mir Simona zu, wie ich die Schere ansetze.

Dann halte ich inne. „Simona, bist du so gut, mir noch einen Tee zu holen?“

„Willst du wirklich noch einen Tee trinken, nicht das du …“

Mit einem Lachen unterbreche ich sie. „Ich möchte nicht, dass du Schwierigkeiten wegen mir bekommst. Ich werde lieber allein etwas an dem Kleid ändern.“

Simona zögert, es fällt ihr schwer, sich zu entscheiden. Entweder bleibt sie hier und guckt beim Zerschneiden des Kleides zu. Oder sie weicht mir verbotenerweise von der Seite. In beiden Fällen wird sie unendlich viel Ärger bekommen, wenn sie erwischt wird.

„Vielleicht schaust du ja mal nach Sansibal, sie braucht dich ebenso, wie ich es tue.“

Leicht verärgert stürmt sie zur Tür raus und ich mache mich ans Werk. Ich werde es nicht ganz abschneiden, nur so, dass ich mehr Beinfreiheit habe. Nachdem Oswin gestern mein Kleid gekürzt hat, habe ich gemerkt, wie wichtig es ist, meine Beine frei bewegen zu können. Ich muss mich von meinem Gefühl leiten lassen und da hilft es nichts, wenn ich mich durch den Stoff einsperren lasse. Ich bewundere mein fertiges Werk im Spiegel. Die feinen Goldornamente, die in den weißen Stoff eingearbeitet sind, glitzern im hereinfallenden Sonnenlicht. Der goldfarbene Schleier bedeckt mein Haar und überfließt das sonst einfarbige Kleid.

Zum Abschluss male ich meine Lippen feuerrot an und fühle mich so gut und bereit wie es nur geht. Und wenn ich es nicht schaffen sollte, so habe ich es auf meine Art und Weise gemacht und werde ein gutaussehendes Zwischenwesen, was auch immer das sein mag.


13. Kapitel

[image: ]Ein Klopfen an der Tür, lässt meine Nervosität wieder ansteigen. Es steigert sich noch als Christina, unerwartet vor mir steht. „Christina! Wie schön, dich zu sehen“, platzt es aus mir heraus. Auch sie zieht die Augenbrauen hoch, in dem Moment, wo ich mich umdrehe und sie mein selbstgeschaffenes Kleid sieht.

„Nenn mich bitte Oreithyia, Christina gibt es nicht mehr.“ Sie sieht elegant aus und ich freue mich sehr, dass sie offensichtlich der Zeremonie beiwohnen wird.

„Oreithyia, wie schön, dass du gekommen bist“, korrigiere ich mich. Sie sieht unnahbar aus und irgendwie bekomme ich das Gefühl, dass sie mich nicht sonderlich mag.

„Um nichts auf der Welt würde ich mir das entgehen lassen. Du warst schon immer sehr eigensinnig, aber dich gegen den Willen der Natur zu stellen und als einzigen Zuspruch den Pfeil Amors aufzuweisen, finde ich sehr gewagt. Nun, ich bin gespannt, wie du das hinbekommen wirst.“ Zweifelnd schaut sie mich an.

„Du glaubst nicht an mich?“, frage ich daher.

„Oh, doch, das tue ich und ich möchte dir meine aufrichtige Anerkennung dafür ausdrücken. Es ist wirklich sehr mutig und ich wünsche dir, dass du die Kraft hast, die Blüte zu erwecken.“ Ein gütiger Ausdruck legt sich auf ihr Gesicht.

Jetzt bin ich überrascht. „Danke, ich weiß das sehr zu schätzen.“ Mein Gefühl bestätigt sich, dass es nicht das war, was Oreithyia von mir wollte. Sie schaut mich an und ihr Blick wird weich.

„Flora, du bist ein herzensguter Mensch und deine Gefühle liegen jedermann offen, aber genau das ist es, was dich verletzlich macht. Du bist nun auf dem Weg, ein Naturwesen zu werden, mehr noch, eine Gottheit. Genau das wollen die Waldgeister auch in dir sehen. Sie sollen zu dir aufschauen, nicht als Freundin, sondern mit Respekt.“

Ihre Worte suchen sich ihren Raum in mir und plötzlich wird mir ihr eigenes Verhalten klar. Sie ist die Frau an Norwins Seite. Der eiskalte Herrscher des Nordens, der, vor dem jedermann höchsten Respekt hat. Niemand würde seine Entscheidungen in Frage stellen. So hat auch Oreithyia ihre aufgesetzte Distanziertheit erlernt und nutzt es als Maske.

„Ich verstehe und ich werde mich daran halten.“ Das meine ich wirklich ernst und bin froh über die Erkenntnis.

„Das ist gut und es wird dir Kraft geben, von deinen neuen Untertanen durch ein respektvolles Ansehen unterstützt zu werden. Es könnte der ausschlaggebende Grund sein, dass dein Vorhaben gelingt. Denn wenn dich die Wesen der Natur als Flora akzeptieren, so wird es die Natur selbst auch tun.“ Fast, aber nur fast, lächelt sie.

„Ich danke dir, du hast mir sehr geholfen.“

Schon ist sie wieder im Inbegriff, den Raum zu verlassen, bereit, ihre Maske der Unnahbarkeit wieder aufzusetzen, als sie sich noch einmal lächelnd zu mir umdreht.

„Ich danke auch dir, mit Freuden habe ich die Botschaft erhalten, dass mein Bruder, aus Versehen, deine Schwester Aura geheiratet hat. Vor allem wie es dazu gekommen ist, hat mich sehr begeistert.“ Sie zwinkert mir zu und geht.

Ich habe noch kurz Zeit, ihre Worte sacken zu lassen. Es macht irgendwie Sinn, auch wenn es mir widerstrebt, mein Verhalten den Nymphen gegenüber zu ändern. Vor allem, wenn es Sansibal und Simona betrifft, aber vielleicht ist es mir ja gestattet, zwei Freundinnen zu haben. Sie haben zu mir gehalten, als es mir nicht gut ging und ich musste sie einfach in mein Herz schließen.

Bereit und unendlich nervös verlasse ich das Baumhaus. Wie selbstverständlich nehme ich die Liane und schwinge mich durch die Lüfte. Keine Spur mehr von Angst oder Vorsicht.

Am Boden angekommen, spüre ich einen Drang, ein inneres Ziehen, die Blüte ruft nach mir. Es ist wie ein enormes Hungergefühl, oder Durst, mein ganzer Körper zehrt sich danach.

Die Lichtung ist voll mit allen Wesen der Natur, die dem Erwachen zusehen wollen. Als sie mich erblicken, ertönt ein Jubeln und meine Anspannung verstärkt sich. Sansibal und Simona erwarten mich. Ich trete zu ihnen und sie nehmen mich in ihre Mitte.

„Sansibal, wie schön du bist.“ Freudestrahlend dreht sie sich einmal im Kreis und ihr fliederfarbener Blütenrock hebt etwas ab bei der Drehung. „Du siehst aber auch nicht schlecht aus.“ Dann begutachtet sie mein Kleid. „War das Kleid nicht länger?“

Unsicher zupfe ich etwas am meinem Rock. „Vielleicht bin ja auch ich ein Stückchen gewachsen?“, versuche ich es daher.

Sansibal zieht die Augenbrauen hoch und stöhnt entsetzt. „Wie konntest du nur?“ tadelt sie mich. „Kannst du nicht einmal ein Kleid einfach so tragen, wie es ist?“ Simona stößt sie sanft mit dem Ellenbogen in die Seite. Zu meiner Überraschung beginnen die beiden zu lachen.

Mein Blick schweift zu den Winden und sie stehen alle vier auf der Anhöhe vor den Hütten der Nymphen, sie haben sich den besten Blick gesichert. Oswin formt mit den Lippen einen Gruß und der Wind trägt die Worte zu mir. Ein kleines Lüftchen streicht mir übers Gesicht und gibt mir Kraft.

Mein Handgelenk schmerzt und das „C“ darauf beginnt sich unter dem zarten Stoff mit der Öffnung zur Blüte auszurichten. Die vielen kleinen Anzeichen, dass die Blüte auf mich reagiert, beruhigen mich.

Eines ist jedoch noch nicht geschehen. Um an sie heranzukommen, müssen sich die Zweige der mit Blüten überladenen Zweige der Schmetterlingsbäume heben. Denn zunächst würden all diese winzigen, zarten, rosafarbenen Knospen sich öffnen, damit sich auch die Blüte öffnen kann.

Es ist mittlerweile dunkel geworden, der Mond leuchtet die Lichtung aus. Tausende von Lampions hängen in den Bäumen und die Nymphen und Waldgeister haben Laternen in Form von leuchtenden Blüten bei sich. Die Irrlichter und Glühwürmchen schwirren durch die Luft und geben dem Himmel ihren besonderen Glanz. Es liegt eine magische Stimmung in der Luft und ich kann spüren, dass etwas ganz Großes bevorsteht.

Junus tritt fast unbemerkt an meine Seite und reicht mir seine Hand. „Bist du bereit, Flora?“, fragt er sanft.

„Ja, das bin ich, glaube ich zumindest“, antworte ich mit brüchiger Stimme. Er führt mich unter die Bäume und ringsum wird es still, alle Blicke sind auf mich gerichtet. Bei jedem Schritt kann ich das leise Knistern meiner Schuhe auf dem Waldboden hören. Ich greife etwas fester zu und auch Junus verstärkt den Druck seiner Hand, was mir seltsamerweise gut tut. Nur noch ein paar Schritte. Wir bleiben vor dem Überhang unter dem sich die Mondschattenanemone befindet stehen und er verneigt sich vor ihr. Gerade noch überlege ich dasselbe zu tun, als ein bekanntes Geräusch einsetzt.

Die Nymphen säuseln in ihren schönsten Tönen und es wird Zeit für mich, mein Werk zu vollbringen. Der Mond steht nun direkt oberhalb der Lichtung und beleuchtet mich, denn ich bin die Hauptfigur.

Wieder streift mich ein Lüftchen, als wollte es mir zurufen, fang endlich an, doch ich bin wie versteinert, stehe einfach nur da, unfähig, mich zu bewegen. Mein Kopf droht zu platzen, dann fallen mir Simonas Worte ein: …wenn ich aufgeregt bin, schließe ich meine Augen und stelle mir vor, wenn ich nichts sehen kann, kann mich auch keiner sehen.

Ein Versuch ist es wert. Ich schließe meine Augen und tatsächlich beruhigt es mich. Ich höre den Nymphen kurz zu und beginne wie von selbst zu säuseln. Das erste Mal, dass es mir so halbwegs gelingt, allerdings immer noch schief genug, um die anderen aus der Fassung zu bringen.

Damit hat wohl keiner gerechnet, denn bis auf Simona stehen alle erstarrt wie Salzsäulen da. Das Säuseln der Nymphen hat abrupt aufgehört. Simona kichert und Sansibal guckt sie grinsend an. Dann ändert sich mein Säuseln, wie von ganz allein. Meine Stimme trägt eine Melodie durch die Luft, bei der ich schwören könnte, es kommt nicht aus mir.

Der Wind weht eine ganze Armee aus Glühwürmchen zu mir. Sie setzen sich auf meine Arme und behängen mein Kleid. Sie kommen aus Oswins Richtung und er nickt mir liebevoll zu. Er sieht verdammt gut aus. Sein hellbraunes Haar fällt leicht gewellt in sein markantes Gesicht. Er trägt ein grünes Gewand, passend zu seinen tiefgrünen Augen. Neben ihm stehen seine Brüder und die Fronten sind klar geklärt. Während Norwin und Zephyr einen nichtssagenden Gesichtsausdruck aufgesetzt haben, lächelt auch Sothus mich an. Oreithyia reckt ihr Kinn und deutet mir, es ebenfalls zu tun. So stehe ich nun da. Ein leuchtendes, säuselndes Riesenglühwürmchen.

Nun nehme ich Haltung an und zwar die einer Königin, setze ein ehrenwertes Gesicht auf und habe einen kerzengeraden Rücken. Als ich verstumme, beginnen die Nymphen, die Melodie zu übernehmen. Sie verneigen sich vor mir und ich beginne mich zu bewegen. Vorsichtig versuche ich, die Glühwürmchen abzustreifen, doch sie hängen an mir, als wären sie fest mit meinem Kleid verbunden. Nur meine nackten Beine sind frei und so tanze ich eine Art Ballett. Auf Zehenspitzen drehe ich mich um mich selbst und versuche dem Säuseln zu folgen. Langsam hebe ich meine Arme und spreize die Finger. Nun bewegen sich die Glühwürmchen mit mir. Sie geben meinen Bewegungen einen Lichterschweif und ich kann fühlen, dass es gut aussehen muss, denn ein Staunen geht durch die Anwesenden. Immer mehr konzentriere ich mich auf die Glühwürmchen und vor allem auf mich. Vergesse alles um mich herum. Nur eines nicht. Den Ruf der Blüte.

Auch sie hat mich gehört und vor allem gespürt. Mein Körper strebt nach ihrem Anblick und muss es schaffen, sie freizugeben. Der Drang nach ihr hat meinen ganzen Körper eingenommen und ein unsichtbares Band zieht mich in ihre Richtung. Ich kann sie riechen und spüren, so als wäre sie ein Teil von mir. Also gebe ich mich dem Drang nach und bewege mich ihr entgegen.

Mit den Händen gleite ich immer wieder von unten gen Himmel, um den Zweigen zu bedeuten, dass auch sie sich heben. Noch einmal konzentriere ich mich und denke an Oswins Worte: „Du musst dich vom Boden lösen…“ Dann passiert es, die Glühwürmchen streifen von mir ab. Als ich eine Pirouette drehe, hebe ich ab, bewege mich steil nach oben. Die Glühwürmchen schwärmen aus und der Lichterglanz geht durch das Geäst. Der Saum meines Rockes schleudert den Lichterglanz bis in die verhangene Baumkrone. Die Zweige heben sich weiter und die ersten Knospen springen auf. Augenblicklich strömt mir ein betörender Duft entgegen und animiert mich weiterzumachen. Ich drehe mich in der Luft und tanze schwebend weiter, bemerke nicht, dass egal ist, ob meine Füße den Boden berühren, denn ich habe die Schwerkraft überwunden. Nun herrschen meine eigenen Regeln. Meine Finger streifen, ohne sie zu berühren, an den Knospen entlang und sie platzen reihenweise auf. Als auch die letzte blüht, heben sich die Zweige erneut und die Mondschattenanemone kommt zum Vorschein. Ihr Anblick ist selbst im geschlossenen Zustand atemberaubend und ich habe Not, mich weiterzubewegen, denn sie fesselt meinen Blick, sowie mein ganzes Handeln. Ich schließe kurz meine Augen und versuche meine letzte Energie voll und ganz auf sie zu konzentrieren. Die Luft knistert und der Mondschein ist kurz vorm Abklingen. Das Säuseln wird lauter, da nun auch die Faun mit einstimmen. Meine rechte Hand erhebt sich und das „C“ darauf beginnt, einen goldenen Schimmer anzunehmen. Meine Brust schmerzt und aus meinem ganzen Körper braut sich ein seltsames Prickeln zusammen, konzentriert sich in meinem Arm und macht sich dann den Weg frei. Ein Lichterschweif aus glitzernden Funken zischt durch die Luft, richtet sich auf die Blüte und umströmt sie. Das glänzende Licht hat sie vollkommen eingenommen und drängt in sie ein.

Kurz bevor es dunkel wird und man ohne das Mondlicht kaum noch etwas sehen kann, beginnt die Blüte von innen heraus zu flimmern. Erst ganz wenig und dann immer stärker. Im letzten Moment öffnet sie sich. Ganz langsam und hoheitsvoll. Jubel bricht aus und es scheint geschafft. Ich höre den Ruf meines Namens und drehe mich um.

Da ist noch etwas anderes. Die Faun und die Nymphen knien nieder. Das Säuseln nimmt noch einmal zu und in der Ferne werden Trommeln geschlagen. Ein Schatten löst sich aus der Dunkelheit und bewegt sich auf das Licht zu. Kyanea. Mit leicht schwebenden Schritten geht sie ins Licht und verabschiedet sich aus dieser Welt. Es ist nicht traurig, sondern eher feierlich. Es ist der Lauf der Dinge.

Langsam gleite ich zu Boden und finde mich in den Armen Oswins wieder. Die Waldgeister und Nymphen säuseln immer noch, elektrisiert stehe ich da und sehe auf die Blüte. Das Licht bündelt sich noch einmal und sucht sich den Weg zu Boden. Ein goldener Schweif vereint von tausend glitzernden Funken erreicht sein Ziel. Inmitten der Nymphen sucht es sich seine neue Hüterin: Sansibal.


14. Kapitel

[image: ]Sanft hält mich Oswin in seinen starken Armen. Der Tanz hat fast all meine Kraft gekostet und ich fühle mich unendlich schwach. Er setzt mich vorsichtig auf einen Baumstumpf und hält mich fest. Simona beeilt sich, zu uns zu kommen.

„Oh, Flora. Du warst einfach unglaublich.“ Nervös schaut sie sich um, dann kann sie sich nicht mehr zurückhalten und umarmt mich. Fest drückt sie mich an sich und ich erwidere diese liebevolle Geste. Als sie mich wieder frei gibt, deutet sie auf ein Paar ganz in der Nähe. Junus und Sansibal halten sich ebenfalls im Arm. Auch sie sind in dieser Nacht verbunden und dürfen nun offiziell zusammen sein. Sie war die einzige der Nymphen, die aufgrund ihrer fortgeschritten blauen Flecken ein langärmliges Kleid tragen musste, ihr bleibt nicht mehr viel Zeit, sich mit ihrem Auserwählten zu vereinigen.

„Nicht so stürmisch, Nymphe, du zerdrückst sie noch.“ Mein ungehobelter Oswin.

Ich löse mich von Simona, die ihn böse anblickt. „Sehr wohl, eure Gemeinheit.“ Ich muss herzhaft lachen, auch wenn es für Simona gar nicht so lustig ist. Aber ihre Wut kam wie eine Pfeilspitze aus ihr herausgeschossen.

Oswin schaut nun ebenfalls verärgert und ich versuche ihn abzulenken: „Wie geht das Fest für sie jetzt weiter?“ frage ich Oswin und deute auf Junus und Sansibal.

„Die vergebenen Nymphen ziehen sich nun mit ihrem Partner zurück und verbringen den Rest der Nacht gemeinsam.“ Ein süffisantes Lächeln tritt in sein Gesicht. „Soll ich dir zeigen, was sie tun?“

„Es klingt verlockend, aber ich fühle mich immer noch schwach und würde gern bei den Kokons bleiben. Es wäre doch schade, den Moment zu verpassen, wenn die Schmetterlinge schlüpfen.“

Oswin wird wieder etwas ernster. „Das wirst du nicht. Gerade hat das Erwachen der Raupen begonnen. Sie brauchen mindestens zwölf Stunden. Erst am Mittag des neuen Tages werden sie sich befreien und ganz bestimmt nicht ohne dich. Genug Zeit, um dir dein neues Zuhause zu zeigen.“

„Mein neues Zuhause?“, frage ich verwundert.

„Du hast es geschafft, Flora!“, sagt er stolz. „Die Blüte hat sich geöffnet und der Weg für uns ist frei.“

„Der Weg ist frei“, wiederhole ich seine Worte und kann es nicht glauben, dass es nun tatsächlich meine Entscheidung ist, mit wem ich leben möchte.

„Bist du nicht neugierig, wie ich wohne?“, fragt Oswin und reißt mich aus meinen glücklichen Gedanken.

„Und ob ich das bin“, sage ich ehrlich, wenn es auch gleichzeitig ein Abschied ist.

Obwohl ich beim falschen Mann gelandet bin, hat mich das Baumhaus schon sehr fasziniert. Ich liebe es auf der Schaukel, so nah am Himmel zu sitzen und in die Baumspitzen über den Wolken zu schauen. Vielleicht wohnt Oswin ja an einem ähnlich fantastischen Ort.

Bevor wir unbemerkt verschwinden können, kommt plötzlich Norwin auf uns zu. „Wartet!“, befiehlt er mit seiner strengen, tiefen Stimme und ich bekomme eine Gänsehaut vor Schreck.

Oswin schützt mich instinktiv und stellt sich ein wenig vor mich, doch ich möchte mich nicht verstecken und stelle mich Norwin, was auch immer nun kommen mag.

„Flora, du hast großartig getanzt.“ Er legt Oswin stolz die Hand auf die Schulter und nickt mir knapp, aber anerkennend, zu. „Du darfst jetzt mit ihm gehen. So wie es Kyanea entschieden hatte.“

Oswin grinst: „Nicht, dass ich deine Zustimmung wirklich bräuchte, aber es ist doch schön, sie zu haben.“

„Oswin!“, brummt Norwin ärgerlich und fängt dann an zu lachen: „Du hältst dich schon immer ungern an Regeln, Bruder. Ihr passt also ganz ausgezeichnet zusammen.“

„Finde ich auch“, erwidert Oswin, zwinkert mir zu und umhüllt mich dann mit seinem Umhang. Sanft trägt er mich durch die laue Nacht und ich bin so aufgeregt, was nicht nur an dem atemberaubenden durch die Luft gleiten liegt. Obwohl ich seine Nähe ungemein genieße und diese regelrecht berauschend auf mich wirkt, kann ich es kaum abwarten anzukommen. Denn gleich sehe ich endlich seine Welt.

Als ich wieder Boden unter meinen Füssen spüre, kribbelt es in meinem Bauch. Oswin nimmt seinen Umhang weg und tritt zurück. Ich schaue mich langsam um und sehe eine kleine Blockhütte.

Dicke Baumstämme stapeln sich übereinander und bilden dieses eigentümliche Holzhaus, welches sich perfekt in die Landschaft schmiegt. Von hohen, grün duftenden Tannen umgeben, mustere ich meine Umgebung genauer. Hier wiegen sich nicht die großen saftig grünen Blätter an den Zweigen im Wind, sondern tiefgrüne Tannenzweige bilden ein regelrechtes Dach über der Hütte. Ein mir bekannter Duft nach Wald, Natur, vermoostem Holz und Tannennadeln, empfängt mich und ich habe irgendwie ein Gefühl des Ankommens. Dieser versteckte Platz im Wald, riecht ein wenig so wie Oswin selbst.

Oswin gibt mir Zeit, meinen Blick durch die Nacht schweifen zu lassen. Der Mond ist auch hier voll und steht noch hoch am Himmel. Dicke Tannenzapfen bilden dunkle Schatten an den Bäumen und eine Eule schuhut in die Nacht.

Kurz erschaudere ich, denn irgendwo heult ein Wolf tief im Wald. Sofort ist Oswin an meiner Seite und raunt mir zart ins Ohr: „Hab keine Angst, die Wölfe schützen unsere Grenzen und sind genau wie wir, Naturwesen.“

Obwohl mich das nicht unbedingt beruhigt, tut seine Nähe gut und gleichzeitig auch nicht. Oswin so dicht neben mir zu haben, erzeugt, ohne es zu wollen, auch einen Schauer auf meiner Haut und ein ganz seltsames Verlangen, ihm noch näher zu sein. Um mich davon abzulenken, beiße ich mir auf die Lippe und konzentriere mich auf das Wolfsgeheul. Tatsächlich klingt es nicht gerade bösartig, sondern wie eine wiederkehrende Melodie. Es passt ganz hervorragend in die Stille dieser Nacht und in die Wildheit dieser Natur.

Oswin legt seinen Arm um mich und schiebt mich sanft in Richtung der Hütte. Wir steigen die hölzernen Stufen hinauf und Oswin öffnet die unverschlossene Tür.

Ein großer Raum empfängt uns. Im Kamin flackert ein Feuer und verströmt eine wohlige Wärme hier drinnen. Wir setzen uns auf ein weiches Kanapee und sinken darin förmlich ein, wie in eine Wolke.

„Das ist ein seltsames Möbelstück“, bemerke ich amüsiert, denn auf den Ruhebänken in unserer Burg und beim Herzog sitzt man ziemlich hart und steif. Dies hier ist irgendwie sinnlich und erinnert mich an meinen Ausflug in die Wolkenstadt, wenn es denn damals kein Traum war.

„Es gefällt dir?“, forscht er augenblicklich nach und ich bestätige: „Ja. Auch wenn es irgendwie anders ist als normal.“

„Wer will schon normal, wenn man etwas Besseres haben kann“, sagt er und seine raue Stimme jagt mir eine Gänsehaut über die Arme. Ob er noch von dem Kanapee spricht oder von sich? Auch Oswin wirkt unheimlich erleichtert. Sanft legt er seinen Arm um mich und hält mich, einfach so. Ich lege wie von selbst meinen Kopf an seine Schulter und stelle fest, wie erschöpft ich mich fühle. Die Ruhe entspannt mich und ich kann die Ereignisse des Tages vor meinen Augen vorbeiziehen sehen. Meinen Blick halte ich auf die flackernden Flammen.

Ich weiß nicht, wie lange wir so völlig versunken in uns sitzen, als ein leichtes Ziehen am Unterarm mich zurück ins Hier und Jetzt holt. Ich schaue auf mein Handgelenk und streiche vorsichtig mit der Hand den zarten Stoff über dem „C“ weg. Verwundert stelle ich fest, dass es sich verändert hat. Aus dem einst so tristen Buchstaben, der wie ein Brandmal aussah, ist ein wirkliches Kunstwerk geworden. Eine wunderschöne Blume umgibt es und scheint es fast verschlungen zu haben.

Oswin ist meinem Blick gefolgt. „Du bist nun vollkommen. Ein Wesen der Natur. Das Cillarion hat dich in seiner Mitte aufgenommen“, erklärt er sanft, als müsse er mich ein wenig beruhigen. Was durchaus gut ist, denn diese Veränderung macht mich tatsächlich ein wenig unruhig.

„Eigentlich war ich auch vorher mit mir zufrieden. Ich wäre gern weiterhin Flora. Einfach nur Flora.“

„Du bist Flora! Die Göttin des Erwachens“, ergänzt er und wieder klingt es ein wenig vorsichtig, wie, um mich damit nicht völlig zu überwältigen.

Das tut es aber trotzdem. Seine Worte lassen mich erzittern, denn ich weiß gar nicht, was das ganz genau bedeutet und ob ich dieser Bezeichnung überhaupt gewachsen bin. Die Verantwortung dessen, was meine Aufgabe sein könnte, überfordert mich gedanklich. Was, wenn ich dieser neuen Flora nicht entspreche, versage oder gar nicht bereit dafür bin? Was, wenn wegen mir etwas Schlimmes passiert? Ein Wind muss einfach nur ein Wind sein, was genau macht eine Göttin des Erwachens? So viele Fragen schwirren mir durch den Kopf wie lästige Fliegen und lassen mich an mir selbst zweifeln.

Oswins sanfte Stimme fühlt sich fast wie ein Streicheln auf meiner Haut an: „Du wirst dich daran gewöhnen. Lass dir Zeit und wachse, bisher hast du deine Sache ganz gut gemacht.“

„Bisher. Das war aber nach Aussage von Kyanea nur die erste Aufgabe.“

„Hm … vielleicht. Aber es war auch die schwerste, der Rest wird ein leichtes Spiel. Wenn morgen die Schmetterlinge schlüpfen, wirst du sehen, wie alles seinen Lauf nimmt.“

„Das war es schon? Wir warten nun einfach darauf, dass es morgen Mittag wird?“ Fast ein wenig enttäuscht blicke ich ihn an.

Jetzt bekommt sein Gesicht einen verwegenen Ausdruck. Seine Augen leuchten, und mit dieser ungemein anziehenden, rauen Stimme sagt er: „Ja, wir warten – aber Warten muss ja nicht unbedingt langweilig sein, wenn wir tun, was alle in dieser Nacht tun.“

Ich komme nicht dazu zu fragen, was er genau meint, und vielleicht brauche ich das auch nicht so genau zu wissen, denn er nimmt mich in seine Arme und seine Lippen legen sich auf die meinen. Wir haben uns schon öfters geküsst und auch habe ich mich an die stürmischen Berührungen einer Naturgewalt gewöhnt. Es ist nicht so, dass er rau und hemmungslos mit mir umgeht. Eher im Gegenteil. Alles, was er tut, ist so liebevoll und zärtlich, aber das, was er damit in mir auslöst, ist ein wahrer Sturm der Gefühle. Ich bin offensichtlich nicht so erfahren wie er, denn jeder seiner Küsse wird verwegener und mein Blut pulsiert in meinen Adern, meine Wangen brennen, was macht er nur? Ich … Ach du liebe Zeit, was mache ich da eigentlich? Ich ertappe meine Finger dabei, dass sie sich in sein Haar graben und meinen Mund, dass er seine verbotenen Küsse nicht nur zulässt, sondern auch in gleicher Leidenschaft beantwortet. Meine plötzlichen Zweifel scheint Oswin zu spüren, denn er hört auf, mich zu küssen.

„Lass dich einfach fallen, ich fange dich auf“, haucht er.

Die Worte an meinem Ohr, ganz leise und sanft gesprochen, schicken einen Energiestoß durch meinen Körper. Ich habe so viel gekämpft und durchgestanden, um bei ihm zu sein, dass ich es noch gar nicht glauben kann, endlich an meinem Ziel zu sein.

Ich erlaube meinen Fingern, sein Gesicht zu erkunden. Seine Wangen sind ein wenig rau, wie er selbst. Zephyrs Gesicht wirkte auf mich zuletzt glatt und weich wie ein sanfter Frühlingsmorgen. Er ist anders. Atemberaubend anders. Eine Hand berührt ihn, die andere erlebt ihn. Versehentlich habe ich sie auf die freie Stelle an seinem oben leicht geöffneten Hemd gelegt. Das Gefühl, seine nackte Haut zu berühren und seine starken Muskeln ein wenig tiefer spüren zu können, gibt mir die Sicherheit, dass das hier real ist.

Während ich ihn erforsche und seinen Oberkörper unter dem Hemd erkunde, lässt er es geschehen. Trotz meiner Unerfahrenheit gibt er mir das Gefühl, auf einer Stufe mit ihm zu stehen und ebenbürtig zu sein.

Ich habe manchmal davon geträumt, wie es sein würde, mit einem Mann zusammen zu sein. Nie hätte ich gedacht, dass dieser Mann ein übermenschliches Wesen sein könnte. Doch gerade in diesem Moment habe ich den Eindruck, dass wir zwei ganz normale Liebende sind. Ein Mann und eine Frau, deren gegenseitige Anziehung so groß ist, dass keiner von beiden noch länger widerstehen kann. Warum sollten wir auch?

Jetzt bin ich es, die ihn anfängt zu küssen. Als er meinen Kuss zu erwidern beginnt, vergesse ich alle Hemmungen. Ich weiß nicht, wann wir unsere Kleidung von uns gestreift haben, es ich auch völlig nebensächlich. Alles verblasst in diesem Moment, in seinen Küssen und Berührungen. Seine warmen Hände auf meiner Haut lassen diese regelrecht kribbeln. Lust überkommt mich und all die Ängste und die Befangenheit sind verschwunden. Ich bin endlich frei und darf den Mann lieben, den ich mir ausgesucht habe.

Wir lieben und verführen uns im Glanz des Vollmonds, der durch das Fenster schimmert. Und nur die Feuerfunken aus dem Kamin und tausende von leuchtenden Sternen dort draußen sind unsere Zeugen, als wir unsere Verbindung besiegeln. Von jetzt an wird alles anders sein, denn mein Herz ist gebunden an ihn, unveränderlich und unwiederbringlich. Und so geben wir unserem Verlangen nach und nehmen es hin, wild und sinnlich zugleich.

Meine Aufgaben, mein neues Ich, alles ist so gleichgültig. Es zählt nur noch das Hier und Jetzt. Erschöpft und überglücklich schlafe ich irgendwann ein.


15. Kapitel

[image: ]Am nächsten Morgen wache ich auf und spüre die Wärme seines Körpers an meinem. Er hat mich die ganze Nacht gehalten. In dem Schutz seiner Umarmung habe ich so behütet geschlafen wie lange nicht mehr und fühle mich unglaublich lebendig. Vorsichtig befreie ich mich aus seinen Armen und stütze mich auf.

Neugierig schaue ich mich um. In der Nacht habe ich nicht viel von meinem neuen Zuhause erkennen können. Das ist kein Schloss, nein, im Gegenteil. Der Raum wirkt sehr einfach eingerichtet und besitzt nur die nötigsten Möbel. Licht flutet durch ein breites Fenster hinein und überfordert meine noch empfindlichen Augen. Vorsichtig stehe ich auf, denn ich will Oswin nicht wecken. Sein Gesicht sieht im Schlaf so sanft und friedlich aus. Ich widerstehe der Versuchung, ihm durch sein schimmerndes und leicht gewuscheltes, hellbraunes Haar zu streichen.

Ich schlüpfe in mein Kleid, das ich auf dem Boden wiederfinde. Als ich durch die Tür nach draußen trete, staune ich nicht schlecht. Mein Blick wandert in ein tiefgrünes Tal. Ein paar höhere Berge befinden sich in einer kurzen Entfernung, von denen kleine Wasserfälle hinabstürzen. Wahrscheinlich befindet sich dort hinten ein See. Das werde ich später herausfinden. Die Bäume sehen anders aus als in Zephyrs Welt. Es sind meist Nadelbäume und sie verströmen den mir von Oswin bekannten würzigen Waldduft. Oder er riecht wie sie, es ist jedenfalls großartig. Ich atme tief ein und gehe noch ein paar Schritte von der Hütte weg. Große Zapfen hängen an den vernadelten Ästen und der blaue Himmel darüber lässt auf einen schönen Frühlingstag schließen.

„Guten Morgen, Schönheit.“

„Guten Morgen, Oswin“, ich drehe mich um und muss lächeln. Er sieht gut aus und das vorhin noch verwuschelte Haar liegt jetzt wieder perfekt und leicht glänzend im Morgenlicht. Vielleicht sollte ich mir für ihn auch einen Kosenamen ausdenken?

„Willkommen in deinem neuen Zuhause. Ich hoffe, es gefällt dir.“

„O ja, das tut es“, bekenne ich ehrlich. Oswins Hemd ist lässig in die Hose gesteckt und klafft leicht offen, was mir einen Blick auf seinen anziehenden Oberkörper ermöglicht. Er wirkt durchtrainiert und meine Fantasie geht sofort eigene Wege, während sich mein Puls beschleunigt.

„Wollen wir im See schwimmen?“, fragt er mich so selbstverständlich, als würde ich schon immer an seiner Seite sein.

„Du meinst jetzt?“

„Ja, genau jetzt.“ Er kommt auf mich zu und ergreift meine Hand. „Komm, es wird dir gefallen.“

Wir folgen einem schmalen Pfad durch den Wald. Hier und da streife ich das Grün der Pflanzen und sofort erwachen ihre Blüten zum Leben. Das ist wirklich verrückt! Ein Blick zurück zeigt mir viele bunte, wilde Rosenblüten, die zuvor noch nicht da waren. Über was für seltsame Kräfte verfüge ich nur! Zartes Weiß mischt sich mit Gelb- und Rosatönen. Es wirkt seltsam romantisch in diesem rauen Forst.

Am See angekommen, entledigt sich Oswin seines Hemdes und der Hose und steht so vor mir, wie er geschaffen wurde. Neckisch winkt er mich zu sich heran. Er streift mein Kleid herab und wieder staune ich, wie gekonnt er das macht. Er scheint darin Übung zu haben.

„Wollen wir?“, fragt er und seinem Blick nach weiß ich für einen Augenblick nicht, ob er damit wirklich baden meint.

„Ähm, nun ja“, räuspere ich mich. Wieder fühlt es sich so an, als würden hundert Schmetterlinge in meinem Bauch gleichzeitig losflattern. Er lässt mich los, zwinkert mir frech zu und springt dann kopfüber von dem etwas erhöhten Felsen, auf dem wir stehen, hinunter in den grünschimmernden See.

Ich schaue ihm gebannt nach. Als die Ringe des Eintauchens verschwinden, werde ich unruhig und hoffe, er kommt gleich wieder an die Oberfläche. Das tut er auch, aber irgendwie heftig und fast ein bisschen angsteinflößend. Mit einer unglaublichen Wucht, die das Wasser rund um ihn herum in Wellen versetzt, taucht er auf und wirft seinen Kopf in den Nacken. Seine Haare spritzen tausende Wassertropfen durch die Luft, die sich wie feiner Nebel verteilen. Dabei sieht er auch noch ausgesprochen anziehend aus. Leichter Wind kommt auf, als wolle er ihn trocknen.

„Komm schon, oder hast du etwa Angst, nass zu werden?“, fragt er mich provozierend. Er streckt die Arme nach mir aus und ich vergesse fast, dass ich nur in Unterwäsche hier auf dem Felsen stehe. Die Wellen brechen sich plätschernd an dem Ufer und ich zögere noch.

„Flora?“

Oje! Ohne weiter nachzudenken, springe auch ich in das kühle Nass. Das Wasser schlägt über mir zusammen, dann tauche ich wieder auf. Es ist nicht kalt, es hat eine angenehme Temperatur und umspült mich fast zärtlich. Dann ist Oswin bei mir, schließt mich in seine Arme und küsst mich.

Ich befreie mich lachend aus seiner Umarmung. Zu lange habe ich in unserer kleinen Burg und bei meiner strengen Tante gewohnt, als dass ich völlig unbeschwert sein kann.

„Das geht nicht, Oswin! Was ist, wenn uns jemand zuschaut?“

Er runzelt die Brauen. „Wer soll uns zuschauen? Norwin? Dafür ist es viel zu mild, oder? Und wenn du auf Sothus oder ein unschuldiges Eichhörnchen anspielst … wir sind ganz allein, meine Schöne. Nur du und ich. Komm!“

Auch wenn ich seiner Einladung kaum widerstehen kann, reizt es mich schon, es ihm nicht so einfach zu machen.

„Dafür musst du mich erst einmal kriegen“, provoziere ich und spritze ihm etwas Wasser ins Gesicht, während ich ein wenig zurückweiche. Sein Gesichtsausdruck verändert sich, er sieht irgendwie sehr jugendlich und mutwillig aus.

„Willst du dich wirklich mit mir anlegen?“

„Ja“, ich lache und hole mit der Hand aus, um ihn erneut nass zu spritzen. Sofort spritzt er zurück und es beginnt ein Spiel, so wie es ungezwungener nicht sein könnte. Wir lachen und als er mich nach einer Weile zu fassen bekommt, interessiert mich meine gute Erziehung überhaupt nicht mehr. Unsere Berührungen sind frei von jedem Anstand. Oswin lässt mich erst nach einer Weile wieder frei, Wassertropfen rinnen ihm sinnlich aus seinem Haar über die Wangen und tropfen hinab auf seinen anziehenden Oberkörper.

„Provoziere mich besser nicht, Flora“, raunt er und lässt mein Herz dabei ein paar Takte schneller schlagen.

„Sonst?“, rutscht es mir heraus.

„Willst du das wirklich wissen?“

Ja und nein, oje, was mache ich nur und warum verwandelt mich dieser Mann in eine heißblütige und völlig schamlose Wassernymphe?

„Willst du?“, fragt er ein bisschen leiser und mir wird unter seinem Blick heiß und kalt zugleich.

„Nun ja“, ich lecke nervös über meine Unterlippe. Er starrt darauf und dann passiert es. War er gestern wirklich so sanft und liebevoll? Ich weiß es nicht. Ich weiß gar nichts mehr, als er mich jetzt an sich reißt und wieder küsst. Sanfte Wellen umspülen uns, aber es kommt mir so vor, als hätte ich einen Orkan entfesselt. Während er mich küsst und wir im Flutsaum schließlich zu Boden taumeln, streichelt mich der Wind und versetzt meinen ganzen Körper in Flammen. Ihn zu reizen war ein Fehler, denn Oswin erlässt mir nichts. Er gibt mir eine weitere Lehrstunde in Sachen Leidenschaft.

Als wir etwas später schwer atmend voneinander ablassen, spüre ich den sandigen Boden unter meinem Rücken und stütze mich auf. Oswin reicht mir die Hand und hilft mir hoch.

„Du hast mich provoziert, Blütenfee“, rechtfertigt er sich leise, und ich streiche mir das nasse Haar zurück.

„Du bist wild und ungehobelt. Sansibal hatte recht“, tadele ich ihn, worauf sich seine Mundwinkel leicht heben.

„Und, gefällt es dir?“

„Nun -“, wie kann ich dem widersprechen? „…es hat einen gewissen Reiz.“

„Einen Reiz?“, belustigt grinst er mich an. „Wie gern würde ich dir den Unterschied zwischen einem Reiz und grenzenloser Lust näher bringen.“

„Jetzt, wo du es sagst, ist mir der Unterschied wirklich nicht ganz klar, ich denke, du wirst mir das ganz genau erklären müssen.“

„Ein Schande, dass wir das auf später verschieben müssen.“

„Wie bitte?“ Hat er gerade verschieben gesagt?

„Es ist nicht mehr viel Zeit, wir werden erwartet, aber keine Sorge, du bekommst noch deine Lektion.“

Nur der Schreck lässt mich aus der Trance meiner Gefühle erwachen. „Die bevorstehende Zeremonie!“ Ich hatte sie fast schon vergessen, unter unserem verbotenen Spiel.

Eigentlich habe ich mich darauf gefreut, die Schmetterlinge fliegen zu sehen, nachdem ich meine letzte Kraft für das Erblühen der Mondschattenanemone gegeben habe. Doch jetzt würde ich viel lieber einfach hier bleiben.

„Ich bin klitschnass und meine Unterwäsche liegt auf dem Boden des Sees. So kann ich wohl kaum gehen“, stelle ich fest und nehme mein nasses Haar nach vorne, um es auszudrücken. Anscheinend haben sich ein paar Wasserpflanzen darin verfangen, ich versuche, mein Haar davon zu befreien.

Wieder bekommt er diesen mutwilligen Ausdruck im Gesicht, während er mich unverhohlen betrachtet.

„Gefiele mir eigentlich ganz gut. Die Nymphen sind doch immer so auf Sinnlichkeit aus.“

„Oswin!“, tadele ich ihn und er lacht. „Ich würde dich so wohl kaum gehen lassen. Der arme Zephyr, er hat schon einmal eine unverhüllte Schönheit auf einer Muschel an Land pusten müssen. Dein Anblick würde ihn sicher daran erinnern. Besonders mit den vielen Blumen im Haar.“

„Welche Blumen?“, endlich bekomme ich die lange Flechte zu fassen, die sich da in mein Haar gewunden hat. Bei ihrem Anblick werden meine Augen groß vor Erstaunen. Eine weiche Ranke mit hunderten von kleinen rosa Blüten liegt in meinen Händen. Werden mich Blüten jetzt immer umgeben, vor allem, wenn ich mit ihm zusammen war? Fragend sehe ich ihn an.

Er seufzt und streicht mir fast tröstend über das Haar. „Es ist neu und ungewohnt, aber irgendwo doch auch faszinierend, oder? Man kann sich seine Kräfte eben nicht aussuchen, Flora.“

„Die Göttin des Erwachens. Jede Blume, die mich sieht, geht dann auf?“, spreche ich mehr zu mir, als zu ihm.

„Nicht nur Blüten erwachen bei deinem Anblick“, als ich seine aufkommende Lust sehe, muss ich mich zusammenreißen, also stupse ich ihn an. „Hey, was soll das, Haltung.“

„Spielverderberin!“

„Wir sollten uns anziehen und zurückgehen, ich muss meine Haare irgendwie trocken machen.“

„Wenn es sonst nichts ist“, murmelt er nur. Das erste Mal zeigt er mir ganz offen, über welche rätselhaften Kräfte er verfügt.

Oswin nimmt seine Handfläche nach oben und haucht ganz sanft darüber in meine Richtung, als wolle er mir einen Kuss schicken. Es ist aber kein Kuss, es ist zarter Wind, der mich umfängt und über meinen Körper hinweg in mein Haar bläst. Schon vorhin im Wasser hatte ich den Eindruck, dass er mit dem Wind spielt, jetzt macht er es ganz offen. Er lächelt verschmitzt, pustet in seine Handfläche und mein Haar fliegt sanft im warmen Wind

Als er mit diesem faszinierenden Spiel aufhört, fasse ich mir ins Haar. Es ist trocken. Selbst der Sand, der vorhin noch darin war, ist verschwunden.

„Danke“, hauche ich überwältigt.

„Gern geschehen und für dich immer, meine Blütenranke. Und jetzt lass uns in unsere Kleider schlüpfen, nicht dass doch noch Norwin vorbeischaut, um uns auf den bevorstehenden wichtigen Auftrag hinzuweisen.“

„O nein, bitte nicht!“ Norwin fehlt mir jetzt gerade noch. Rasch komme ich hoch und gehe hinüber zu meinem Kleid.

Als ich wieder angezogen vor ihm stehe und er diesmal sogar sein Hemd ordentlich zubindet, fällt mir noch etwas auf. Eine Sache gibt es noch, die ich ihn schon die ganze Zeit fragen wollte: „Sag mal, Oswin: Warst du mal wieder bei meiner Familie? Weißt du, wie es ihnen geht?“

Oswin zögert mit seiner Antwort. Er wuschelt sich kurz durchs Haar, dann entschließt er sich für eine Antwort: „Der Herzog hat eine Belohnung auf uns ausgesetzt. Er hat sich vorgenommen, diejenigen zu bestrafen, die ihm die Tochter geraubt haben und dann auch noch die Hochzeit seines Sohnes zerstört. Norwin und irgendwie auch ich und meine anderen beiden Brüder. Es wäre unklug, sich dort blicken zu lassen“, antwortet er.

„Aber ihr seid doch viel stärker als die Wachen des Herzogs“, stelle ich überrascht klar.

„Stärke ist nicht alles, Flora. Es liegt nicht in unserem Interesse, uns mit den Menschen auseinanderzusetzen. Ihre Bedürfnisse sind so klein und so unbedeutend. Sie gieren nach Macht und Besitz und vergeuden so viel Zeit mit Unnützem und dem Streben nach Reichtum.“

„Hast du deshalb so viele Dörfer zerstört und Ländereien überflutet?“ Die Worte rutschen mir einfach so heraus, ohne mir die Zeit zu nehmen, genauer darüber nachzudenken.

„Hat dir Zephyr das eingeredet?“, fragt er nachdenklich.

„Es war Sansibal. Die Nymphe.“

Oswin lacht laut auf. „Sie ist immer noch böse auf mich, weil ich die Harfe ihrer kleinen Schwester zerbrochen habe, stimmt‘s?“

„Du gibst es also zu? Die arme Simona, sie hat die Harfe von ihrem Vater bekommen. Sie ist unersetzbar.“ Jetzt bin ich doch etwas sauer und erhebe meine Stimme.

Oswin kontert sofort: „Du bist nicht ganz unschuldig daran. Ich war so enttäuscht, als mir Zephyr erzählte, keiner von uns beiden würde dich bekommen, da du den Sohn des Herzogs geehelicht hast. Dann saßen da die Nymphen und spielten fröhlich ihre Lieder. Ich war so zornig, ich hätte eine ganze Brücke in den Abgrund reißen können. Aber da ich gerade bei ihnen war, nahm ich nur diese viel zu laute kleine Harfe und habe sie wohl aus Versehen zerbrochen.“

„Schäm dich, das war nicht nett“, schimpfe ich weiter und füge noch hinzu: „Schön, dass du wenigstens die Brücke in Ruhe gelassen hast.“

„Du bist ja richtig süß, wenn du so sauer bist. Ich werde es wieder gutmachen, in Ordnung?“, beschwichtigt er mich. Er küsst mich sanft auf die Stirn und lächelt mich frech an.

„Das will ich hoffen“, setze ich nach. Dann fällt mir auf, dass ich nur eine halbe Antwort auf meine Frage bekommen habe.

„Du hast mir nicht geantwortet. Hast du vor Wut nicht nur Simonas Harfe zerbrochen, sondern auch in fernen Ländern gewütet?“, forsche ich daher weiter.

Er sieht auf einmal zornig aus. „Nun, das habe ich um ehrlich zu sein. Du musst noch viel lernen, denn ich habe ebenfalls einen Auftrag in. Die Winde sind wichtig und haben, jeder zu seiner Zeit, einen großen Einfluss auf die Natur. Der Mensch breitet sich aus und vereinnahmt Ländereien. Baut willkürlich seine Häuser und zerstört damit wichtige Bereiche der Natur. Immer dreister ändert er Wasserwege und holzt die Bäume ab. Er muss ein wenig dabei gebremst werden, sonst richtet er irgendwann einen Schaden an, der nicht mehr rückgängig gemacht werden kann.“

Ich denke an mein Gespräch mit Sansibal zurück, als sie mir erklärte, wie sehr sie die Hetzjagden hassen würde und fange an zu verstehen.

Oswin streicht sich unwillig das Haar zurück, dann sagt er: „Komm, es wird Zeit, zurückzukehren. Wenn die Sonne am höchsten Punkt steht, werden die Schmetterlinge schlüpfen. Sobald dies geschieht, sind wir endgültig verbunden.“

Mir wird ganz warm ums Herz. Die vergangene Nacht hat mich aufgefangen und geerdet. Ich fühle, dass ich angekommen bin, auch wenn ich von meinem zukünftigen Leben noch nicht viel weiß und auch mein neues Zuhause noch nicht wirklich kenne, so weiß ich, dass mein Herz angekommen ist. Die Reise war lang, aber sie hat sich gelohnt. Hier werde ich zu mir finden und an den anderen beiden Aufgaben arbeiten, die mir Kyanea gegeben hat.

Kyanea. „Oswin, was ist mit Kyanea?“, frage ich nun eilig.

„Sie ist nun aus dem Kreis der lebenden Naturwesen ausgeschieden.“

„O nein! Ist sie tot?“, geschockt stockt mir der Atem.

„Die Menschen würden das so sagen.“

„Wie traurig“, antworte ich und denke an das Bild zurück, wie sie in dem Licht der Blüte verschwunden ist.“

„Das ist nicht traurig. Sie lebt in Sansibal weiter und hat ihr das Licht übertragen. Das ist der Kreislauf des Lebens. Alles ist endlich, aber nur dadurch ergibt sich ein Sinn im Leben. Wenn alles unendlich wäre für die Lebewesen, dann würden sie immer verrückter werden, weil ihr Handeln keine Konsequenzen hätte. So ergibt alles einen Sinn und die Endlichkeit macht Momente so eindrucksvoll und unvergesslich. Das Ende von etwas  ist immer auch der Anfang für etwas Neues.“

„Hm“, seine Worte hören sich logisch an, aber ich fühle, dass ich den Kreislauf des Lebens nicht so leicht nehmen kann wie er.

Wir gehen zurück zum Haus von Oswin und seine Worte hallen in mir nach. Wie selbstverständlich liegt innen auf dem fluffigen Kanapee ein Kleid bereit. Nicht im gleichen Stil, wie die vorherigen Kleider, die ich bekommen habe, sondern genauso, wie ich es gern tragen würde. Es ist weiß, ähnlich einem Hochzeitskleid. Das Oberteil ist mit kleinen silbernen Steinchen benetzt, das Unterteil mit hunderten von kleinen, bunten Schmetterlingen bestickt. Wer sich die Mühe gemacht hat, saß bestimmt sehr lange daran, denn es ist ganz zauberhaft.

Auf dem Schmetterlingsfest muss ich nun mit Oswin tanzen und zwar nur mit ihm, um unsere Verbindung zu besiegeln. Das wird, glaube ich, nicht allzu schwer. Das Kleid ist fast bodenlang und wirklich wunderschön. Es sind mehrere Lagen weicher bauschiger Stoff.

„Es ist ein wenig lang, aber wenigstens nicht so sehr, dass ich es nachbearbeiten muss“, sage ich erleichtert.

„Nun, ich hörte davon, wie du es beliebst, deine Kleider zu tragen und ebenfalls, was du imstande bist zu tun, wenn dir ein Kleid nicht gefällt.“ Sein gemeines Grinsen und die belustigt hochgezogene Augenbraue kann er sich sparen. Ich schlüpfe in das Kleid und es passt perfekt. Ich drehe mich im Kreis und schaue, ob der Rock sich gut in der Drehung bewegt.

„Du siehst wunderschön darin aus“, schmeichelt er mir.

„Danke“, erwidere ich und entdecke, dass auch er dabei ist, sich umzuziehen. Sein neues, waldfarbenes Kleidungsstück hat eine entfernte Ähnlichkeit mit einer samtbestickten Uniform, aber nur ein wenig. Als er sich einen tiefgrünen Umhang umwirft, bin ich schon erstaunt, wie leicht es ihm fällt, auch in so einem steifen Kleidungsstück locker und anziehend auszusehen.

Gemeinsam treten wir nach draußen. Die Steinchen auf meinem Kleid leuchten in den Sonnenstrahlen und brechen das Licht. Oswin reicht mir einen Blumenkranz. Und dieser ist mir nicht unbekannt, denn es ist der von mir gefertigte.

„Wo hast du denn den her?“, frage ich erstaunt und nehme ihn in meine Hände. Oswin beugt sich zu mir herab und ich setzte den Kranz auf seinem Kopf ab. Wie männlich er selbst mit Blumen im Haar aussieht, keinesfalls albern. Es gibt ihm etwas Sanfteres, Sympathisches und macht ihn noch reizvoller.

„Sansibal hat ihn mir gegeben“, sagt er wie selbstverständlich. Dann holt er meinen Kranz hervor. Vollendetes Glück durchströmt mich und ich fühle mich wie seine Prinzessin. Ein weitgehend grüner, mit Tannenzweigen versehener Kranz, ganz schlicht. Keine Krone, kein Königreich ist wertvoller als dieses Geschenk von ihm und die damit verbundene Tradition.

Viel Zeit bleibt uns nicht, denn die Sonne wandert immer höher. Ein letzter Kuss und wir machen uns auf den Weg.


16. Kapitel

[image: ]Als wir die Lichtung erreichen, herrscht bereits reges Treiben. Das Fest ist im vollen Gange und die Paare in Weiß halten innig ihre Hände. Die Aufregung ist deutlich zu spüren. Sansibal sieht uns als erste und eilt zu uns herüber. Auch sie ist ganz in weiß gekleidet und trägt einen wundervoll geflochtenen Blumenkranz. Als zukünftige Hüterin des Lichtes trägt sie einen Kristall um ihren Hals, den Kristall der Erleuchtung, wie sie mir verrät. Kyanea muss ihn ihr gestern noch gegeben haben.

„Flora, da seid ihr ja, wir haben schon gedacht, ihr würdet zu spät kommen.“ Sie sieht irgendwie anders aus. Ihre Wangen sind rot gefärbt und die kleinen blauen Flecken an ihren Armen sind vollkommen verschwunden. Sansibal wirkt reifer und auch größer auf mich. Wahrscheinlich, weil auch sie heute in den Kreis der Vergebenen aufgenommen wird. Junus tritt an ihre Seite und hat denselben Blick wie sie. Auch er ist besonders gekleidet, da ihm die Ehre zuteilwird, an der Seite der Hüterin sein Leben zu verbringen. Ein tolles Paar geben sie ab.

Junus grüßt Oswin mit einer leichten Verneigung. „Seid willkommen.“ Die förmliche Ansprache irritiert mich und mir wird bewusst, dass Oswin hier ein eher seltener Gast ist. Die Waldgeister unterstehen Zephyr und sind Untertanen der Winde. Auch ich werde mich ihnen gegenüber distanzierter verhalten müssen, da ich nun wohl eine übergeordnete Rolle habe. Die Freundschaft zu Sansibal und Simona werde ich jedenfalls nicht aufgeben, soviel ist sicher. Zuviel habe ich ihnen zu verdanken.

„Hast du dir schon deine Phiole gefüllt?“, fragt mich Sansibal.

„Nein, das hätte ich fast vergessen.“ Ich blicke zu Oswin und er nickt mir zu. Dann folge ich Sansibal zur Blüte. Sie hängt in den Zweigen hoch oben in den Baumwipfeln und ihre Blätter haben sich weit geöffnet. Von einem Ast reichen die Waldgeister die Phiolen weiter und jeder füllt sich eine kleine Portion mit dem wertvollen Blütennektar ab. Sansibal verrät mir, dass er heilend für alle Arten von Wunden wirkt und sogar in der Lage ist, Leben zu erwecken. Er soll in der Zeit schützen, bis die nächste Blüte zum Erblühen gebracht wird. Als Sansibal mir davon erzählt, bin ich wirklich begeistert: „Das ist ja großartig!“

„Ist es.“ Und dann: „Flora, du bist dran, gib mir deine Phiole.“ Sansibal reicht meine Phiole nach oben und ich spüre wieder den Reiz dieser großen Blüte auf mich. Sie ruft immer noch nach mir, doch bei Weitem nicht mehr so stark wie gestern. Der junge Waldgeist nimmt eine volle Kelle und füllt den Nektar geschickt in die durchsichtige Phiole. Dann verschließt er sie mit Kork und reicht sie über Sansibal an mich zurück. Eine pulsierende Energie, die davon ausgeht, lässt meine Haut prickeln und ich hänge sie mir an einem Lederband um den Hals. Es fühlt sich gut an, auf diese Weise mit dieser Blüte verbunden zu sein.

Sansibal zieht mich zur Seite. Aufgeregt erzählt sie mir von ihrem Glück, endlich mit Junus vereint zu sein. „Hast du eine schöne Zeit mit Oswin gehabt?“, kann sie es dann nicht lassen, verstohlen nachzufragen.

Meine Wangen werden wohl ein bisschen rot, als ich an unsere heißen Küsse und Berührungen im See vorhin denke. „Ja, das habe ich, ich bin so froh, dass ich bei ihm sein darf“, antworte ich etwas zurückhaltend, worauf sie über das ganze Gesicht zu strahlen beginnt und mich herzlich in dem Arm nimmt.

„Das freut mich so sehr, Flora!“ Diese Geste überwältigt mich wirklich, denn das Gefühl ist fast so stark, wie ich es immer bei Aura gespürt habe. Sie hat es wohl akzeptiert, dass nicht Zephyr an meiner Seite steht, sondern der raue Ostwind.

„Danke, Sansibal“, sage ich in einem sehr melancholischen Ton.

„Wofür? Für die Umarmung?“, fragend schaut sie mich an.

„Für alles, ohne dich hätte ich es nicht geschafft.“

„Doch, das hättest du. Aber es ist immer gut, wenn man nicht allein ist.“ Ich sehe in ihren Augen den Stolz. Es ist unheimlich schön, sie als Freundin zu haben.

Ein Säuseln erklingt und Sansibal ergreift meine Hand. Wir gehen zu der Wiese und stehen inmitten der geschmückten Bäume um uns herum. Die Nymphen und Faun, die nicht verbunden werden, sitzen am Rand oder auf den Ästen. Eine kleine Gruppe hat ihre Instrumente aufgebaut und ist bereit zum Spielen. Zephyr steht bei Oswin und ich freue mich zu sehen, dass sie miteinander reden. Solange sie noch reden, ist wohl alles gut zwischen ihnen.

Dann kommt Oswin auf mich zu, denn wir zwei haben zuerst das Recht, zusammen zu tanzen. Erst danach werden die restlichen Paare mit einsteigen.

Mehrere Faun umringen mich und führen mich zu ihm. Dann setzt die Musik ein und ich staune, wie ruhig und romantisch sie ist. Leise Harfenklänge, so wunderschön, irgendwie engelhaft. Ich schaue mich nach der Musikerin um und erkenne Simona, wie sie eine kleinere und besondere Harfe in der Hand hält. Sie strahlt glücklich und ihr Gesicht leuchtet fast wie ein pausbäckiger roter Apfel. Oswin hat Wort gehalten und ihr eine ganz eigene Harfe besorgt. Sie spielt so einzigartig schön, dass ich meinen Blick kaum von ihr lösen kann.

Das Säuseln begleitet die Instrumente und eine innige Euphorie macht sich breit. Alle Augen ruhen auf mir, schon wieder, und ich bin unendlich nervös. Ich hoffe nur, dass alles gut verläuft.

„Darf ich bitten?“ Auffordernd hält Oswin mir seine Hand hin und sein Blick gräbt sich ganz tief in den meinen. Wenn er mich so anschaut wie jetzt, spielen meine Gefühle völlig verrückt. Ich hätte nicht gedacht, dass ich jemanden so lieben kann wie ihn.

„Nichts lieber als das“, antworte ich ihm und dann gibt es nur noch uns. Die Blicke der anderen spüre ich nicht mehr. Er nimmt mich in seinen Arm und legt meine Arme um seine Schultern, dabei schaut er mir noch tiefer in die Augen und meine Beine fangen an zu zittern. Dann umschlingt er meine Taille. Die Musik ist im vollen Gange, doch das interessiert ihn nicht. Seine selbstbewusste Art dominiert vor allen Erwartungen. Ein letzter tiefer Atemzug, dann greift er meine linke Hand. Oswin führt mich und hält mich, so dass ich ihm einfach nur folgen muss. Ich verliere mich in dem grün seiner Augen und lasse mich gehen. Langsam löst sich meine Anspannung und ich vergesse alles um mich herum. Da sind nur noch ich und Oswin, der Rest verschwimmt vor meinen Augen.

„Da, seht nur!“, ruft eine der Nymphen. Der laute Aufschrei löst mich aus diesem privaten Moment und ich schaue, was passiert ist. Der erste Schmetterlingskokon öffnet sich. Das ist ja unglaublich, es macht mich richtig glücklich. Ich habe es tatsächlich geschafft, sie werden fliegen. Angestrengt zwängt sich der Schmetterling aus seinem engen Kokon. Dann fliegt er dem Himmel empor und ein zweiter folgt ihm. Es scheint, als falle es ihnen schwer und ich hoffe, dass sie es aus eigener Kraft schaffen. Beflügelt von der Schönheit der kleinen Wesen lasse ich Oswin los und gehe ein paar Schritte zurück.

Oswin schaut mich abwartend an und er denkt wohl auch, dass die kleinen Falter Hilfe benötigen könnten. Dann streckt er seine Arme nach mir aus, so als wolle er mich auffangen. Sofort verstehe ich und nehme Anlauf, renne auf Oswin zu. Bei ihm angekommen, greift er nach meiner Körpermitte und schwingt mich in die Luft. Ich steige empor und drehe mich. Ein Knistern liegt in der Luft, das Glitzern meines Kleides bricht sich im Sonnenlicht und kleine Funken springen auf die Kokons über.

Dann platzen sie auf. Einer nach dem anderen. Die kleinen weißen Baumnymphen schlüpfen nun alle synchron und ich bin mittendrin. Es ist so faszinierend und schön, dass mir ein aufgeregtes Lachen entschlüpft. Ein leichter Wind ist aufgekommen und ich hab Oswin in Verdacht, doch er war es nicht. Es war die Drehung meines Körpers.

Die Nymphen verfallen erneut in ein leises Säuseln. Ich hole noch einmal Schwung und ein weiterer Luftstoß lässt die feinen Samen der Pusteblumen durch die Luft wirbeln. Schöner und magischer könnte der Moment nicht sein. Die Natur hat einen lieblichen Impuls bekommen und erwacht zum goldglänzenden Leben.

Sanft gleite ich zu Boden und zwar direkt in Oswins Arme. Die Funken des Lichtes spiegeln sich in seinen Augen und ich sehe darin seine Gefühle. Sie sind ehrlich und gelten offensichtlich mir. Eng umschlungen stehen wir nun da, wobei ich nicht weiß, ob ich wirklich Bodenkontakt habe oder vor Glück ein wenig darüber schwebe.

Nun ist er es, der mit mir zu tanzen beginnt. Es ist immer noch sehr verhalten und distanziert, immerhin werden wir von vielen Augen beobachtet. Da nun auch die anderen Paare zu tanzen begonnen haben, legt sich auch meine letzte Anspannung. Dass ich jemals bei einem solch intimen und schönen Akt dabei sein werde, hätte ich mir nie zu träumen gewagt. Und dass ich eine so wichtige Rolle dabei spielen könnte, noch weniger. Zum ersten Mal nehme ich meine neuen Kräfte als etwas Schönes und Berauschendes wahr. Oswin und ich werden jetzt doch ein wenig übermütig. Er wirbelt mich herum und ich überlasse mich der Bewegung und schaue mich dabei kurz um.

Am meisten gefällt mir, dass auch Zephyr tanzt. Und wie. Er hat sich Simona geschnappt und anscheinend kurz mal vergessen, wer er ist. Es ist das erste Mal, seit ich hier bin, dass er dieses besondere Lächeln zeigt, das einst mir gegolten hatte. Alles ist so wundervoll, ich könnte ewig so weiter tanzen. Aber schließlich merke ich, wie erschöpft ich auf einmal bin. Wahrscheinlich kostet jede meiner neuen magischen Aktionen ein wenig Kraft. Vollkommen außer Atem bitte ich Oswin um eine kleine Pause.

Wir gehen zu einem noch freien Tisch, als ich einen Schatten im Wald wahrnehme. Groß und braun galoppiert es in unsere Richtung. Ein einsames Pferd ohne Reiter kommt auf uns zu. Es ist Cosmo. Mein Pferd.


17. Kapitel

[image: ]Cosmo. Wie sehr ich ihn vermisst habe. Er ist in einem schlechten Zustand und Oswin hat bereits einen Faun geschickt, Wasser und etwas Hafer zu holen.

„Was macht mein Pferd hier und warum ist es ohne Reiter unterwegs?“, frage ich Oswin verzweifelt.

„Bleib ganz ruhig, mein Herz, das werden wir herausfinden“, beruhigt er mich sofort. „Halte du ihn, ich werde ihn nach Verletzungen absuchen.“

Sein Geruch ist mir so vertraut. Ich streichle Cosmos Hals und drücke mich fest an ihn.

„Sein Herz rast und der kalte Schweiß auf seinem Rücken macht mir Sorgen“, stelle ich fest.

„Sein Fell ist schmutzig und viele kleine Kratzer deuten auf einen beschwerlichen Weg hin, den er zurückgelegt hat. Hinter den Ohren haben sich bereits kleinere Wunden gebildet. Aber er ist nicht schwer verletzt“, fasst Oswin seinen Zustand zusammen. „Keine Sorge, er wird wieder.“ Liebevoll tätschelt auch Oswin mein Pferd.

Das eben noch vollkommene Glück ist nun getrübt, denn eine vergessene Welt hat mich eingeholt. Gefühle strömen auf mich ein und Bilder von meiner Familie erscheinen wie von selbst vor meinen Augen. Eine lang zurückgehaltene Sehnsucht überkommt mich mit voller Wucht. Da gibt es noch Menschen, die zu mir gehören, und anscheinend sucht einer von ihnen eine Verbindung zu mir.

Ich entdecke etwas Glänzendes am Zaumzeug und greife danach. In meiner Hand liegt ein kaltes, rundes Metall an einer langen Kette. Es ist mein Medaillon. Endlich. Zögernd schaue ich darauf und überlege, es zu öffnen. Aber eigentlich stammt dieses Medaillon ja von Zephyr. Daher ist es vielleicht besser, es vor Oswin erst einmal verschwinden zu lassen. Genau das tue ich jetzt. Außerdem zählt erst mal Cosmo, ich werde mich später mit dem Medaillon befassen.

Oswin pfeift leise und ich frage mich für einen Augenblick, warum er das tut. Ein angenehmer sanfter Wind, wie an einem warmen Herbsttag kommt auf und streift Cosmo. Dann entdecke ich, dass sein Fell wieder trocken und wie frisch gestriegelt aussieht. Oswin wirkt sehr selbstzufrieden mit sich und beendet sein Pfeifen. Es ist wirklich toll, wenn man über solch magische Fähigkeiten verfügt und der Wind einem gehorcht. Irgendwoher kommt Sansibal und in ihrem Blick liegt etwas Beruhigendes.

„Halte ihn, Flora“, weist sie mich an. Sie hat ein streng riechendes Kraut dabei, lässt sich von Oswin hochheben und drückt es auf die Wunden.

„Was ist das?“, frage ich verblüfft, denn Cosmo beginnt, sich zu beruhigen.

„Das ist ein altes Wundheilkraut, das besonders bei Tieren eine gute Wirkung hat“, erklärt sie mir. Sie sagt dies voller Überzeugung und ich merke, dass auch ich mich beruhige.

„Ruh dich aus mein großer, Guter“, spricht sie Cosmo gut zu.

Dann lässt Oswin sie wieder herunter, lässt sich eine Decke reichen und breitet sie über seinem Rücken aus. Noch einmal drückt sie meinem Arm: „Bleib einfach bei ihm und gib ihm deine Nähe. So wie er schläft, ist er schon fast wieder der Alte.“ Mit einem Augenzwinkern entfernt sie sich.

„Ich werde dir etwas zu trinken holen“, sagt Oswin zu mir und ich bin froh, einen Moment mit Cosmo allein zu sein. Er stupst mich liebevoll mir seiner Nase und ich kraule sanft sein Fell. „Ich habe dich so vermisst, mein Lieber“, vertraue ich ihm an, dann lasse ich ihn grasen.

Es ist bereits dunkel geworden und das Fest neigt sich dem Ende. Ich höre die Musik und meine Gedanken schweifen ab. Ganz von allein sucht meine Hand das Medaillon und der Wunsch, es zu öffnen, wird immer stärker. Oswin kommt mit zwei Blütenkelchen auf mich zu und wir setzen uns neben Cosmo auf den Boden.

„Wie geht es dir?“, fragt er liebevoll.

„Es ist seltsam. Ich freue mich so sehr, dass er hier ist, aber die Frage nach dem Warum, lässt mich nicht zur Ruhe kommen“, antworte ich ehrlich.

„Du musst dich ausruhen, wir werden morgen überlegen, was wir tun.“

Er legt seinen kräftigen Arm um meine Schultern und zieht mich zu sich heran. Müdigkeit überkommt mich und meine Lider werden schwer. Aus weiter Ferne höre ich noch das Feuer knistern und die Musik der Nymphen. Dann falle ich in einen unruhigen Schlaf.

„Flora! Flora!“ Ich sehe eine Frau im weißen durchscheinenden Kleid, sie läuft vor mir weg und ruft unablässig meinen Namen. Sie ist viel schneller als ich und egal, wie sehr ich mein eigenes Tempo beschleunige, ich kann sie nicht einholen. Der Weg wird beschwerlich, ich muss mich vor herabhängenden Zweigen ducken und über Äste steigen. Dann bleibt sie stehen, dreht sich um und schaut mich an. Doch was ist das, sie hat kein Gesicht, jedenfalls kann ich es nicht erkennen. Die Dunkelheit und die Entfernung verhindern, dass ich erkennen kann, wer sie ist. Nun hebt sie die Hand und winkt, ganz zaghaft. „Auf Wiedersehen, Flora, ich muss gehen!“

„Nein, bleib!“, ich weiß, dass es ganz wichtig ist, sie einzuholen, aber wieder dreht sie sich um und geht. Dann ist sie weg.

Es ist noch ganz früh am Morgen, als ich aus diesem fürchterlichen Traum aufschrecke. Ich liege neben dem schlafenden Oswin und mein Kopf lehnt an seiner Schulter, ein weiter Umhang bedeckt mich und wärmt mich. Vorsichtig stütze ich mich auf. Oswin hat wirklich die ganz Nacht bei mir und Cosmo verbracht. Seelenruhig schläft er tief und fest.

Ich stehe auf, befestige den Umhang um meine Schultern herum und gehe ein Stückchen entfernt an das Ufer des Flusses. Die Vögel zwitschern in den schönsten Tönen und die Luft ist klar. Nachdenklich setze ich mich auf einen Baumstamm und hole das Medaillon hervor.

Die ersten Sonnenstrahlen spiegeln sich in dem glänzenden Metall und werfen kleine Funken in die Luft. Mein Herz schlägt schneller und ich bin ganz aufgeregt.

Langsam streiche ich über das Metall und es schnappt auf. Sofort erkenne ich das Haar meiner Schwester und mich überläuft ein eiskaltes Schaudern.

Was macht ihr Haar darin? Wer auch immer das Medaillon an Cosmos Zaumzeug versteckt hat, wollte, dass ich eine Verbindung zu Aura bekomme.

„Kompass, lieber Kompass, wie kommst du hierher?“, frage ich hektisch und vergesse trotzdem nicht, ihn freundlich anzusprechen, denn ich weiß, er legt viel Wert darauf.

„Na wenn das mal nicht die Stimme des frechen Mädchens ist.“ Sein Ton ist nicht sehr erfreut.

„Oh. Wie sehr ich die wohlgemeinten Worte von dir vermisst habe“, antworte ich ironisch.

„Was willst du?“, fragt er ohne weitere Umschweife, offensichtlich hat er keinen Sinn für Ironie.

„Wie kommst du hierher?“, platzt es aus mir heraus.

„Nun, wie du weißt, bin ich kein Wesen, ich kann nicht von allein zu dir kommen. Ich bin von jemandem zu dir geschickt worden.“

„Aber von wem?“

„Ich wusste es, kaum willst du was von mir, schon vergisst du deine Manieren.“

„Oh. Ich meinte … Kompass, lieber Kompass, bitte zeige mir Aura!“

„Bevor ich das tue, solltest du etwas wissen.“

Nanu, seit wann verweigert er mir einen Wunsch? Erneut macht sich ein unruhiges Gefühl in mir breit und ich ahne Schlimmes.

„Sag mir, was passiert ist.“

„Lies die Botschaft, hast du sie denn noch nicht gesehen?“

Jetzt schaue ich genauer hin und sehe unter dem Haar meiner Schwester einen winzig kleinen Zettel. Hastig falte ich ihn auf. Die Schrift ist mir unbekannt und sieht sehr hoheitlich aus. Geschwungene Buchstaben deuten auf einen wortgewandten Absender hin.

Flora, wenn du diese Botschaft bekommst, komm nach Hause. Aura geht es sehr schlecht. Es ist ihr Wille, dich noch einmal zu sehen. Bitte beeil dich und komm allein. Matteo

Mir stockt der Atem und augenblicklich wird mir übel. Ich fühle mich, als hätte mir jemand die Faust in die Magengrube geschlagen. Immer wieder lese ich die Zeilen. Aura, meine geliebte Schwester. Es geht ihr schlecht, so schlecht, dass sie nach mir schickt, um sie noch einmal zu sehen. Nicht auszudenken, was das bedeutet. Sie wird doch wohl nicht …

„Kompass, lieber Kompass, zeig mir Aura“, stottere ich eher, als dass ich in der Lage bin, ruhig zu sprechen.

Seine Stimme klingt immer noch leicht muffelig, aber ich ignoriere es, weil ich sehr beunruhigt bin: „Denk daran, du darfst nicht sprechen und dieses Mal meine ich es ernst. Weder laut noch leise soll ein Ton aus deinem Mund kommen. Denn dieses Mal werde ich es nicht ungestraft lassen“, mahnt mich seine Stimme.

„Ich verspreche es.“ Um meine Worte zu verstärken, halte ich mir die Hand vor den Mund.

Dann klärt sich das Bild und da liegt sie. In dem breiten Himmelbett unter der spitzenbesetzten Bettdecke liegt meine Schwester in einem blütenweißen Nachthemd. Ihr Gesicht ist blass und zwar sehr blass, mein Herz klopft aufgeregt, sie sieht schwerkrank aus.

Das Zimmer kenne ich nicht, aber ich vermute, es ist das gemeinsame Schlafzimmer von ihr und Matteo im Schloss des Herzogs. Auf dem Bett sitzt meine Mutter. Auch sie sieht schlecht aus. Sie hält die Hand meiner Schwester und starrt zum Fenster. Dort steht Matteo. Er schaut in die Ferne, als ob er auf etwas wartet. Auf mich vielleicht? Es fällt mir unheimlich schwer, mein Versprechen zu halten und nichts zu sagen.

Wie gern würde ich rufen: „Aura, ich bin hier, warte auf mich, ich komme zu dir!“, und dann wird mir richtig kalt. Eine Gänsehaut kriecht mir über die Arme, weil mir irgendwie mein Alptraum der letzten Nacht wieder einfällt. Sie wird doch nicht etwa...

Das Bild verschwindet. Zitternd klappe ich den Kompass zu. Wie konnte das nur passieren? Ich muss etwas tun, und zwar jetzt gleich und sofort. Energisch stehe ich auf und renne zurück zu Oswin. Unsanft rüttele ich an ihm.

„Wach auf.“ Langsam öffnet er die Augen und lächelt mich an. Dann verschwindet sein zufriedener Gesichtsausdruck.

„Flora, was ist mit dir. Du siehst ganz blass aus und ich sehe Angst in deinen Augen“, stellt er nun schlagartig und hellwach fest.

Ich hole den Kompass hervor. „Der war in dem Zaumzeug von Cosmo versteckt.“

„Woher kommt er?“ verwundert nimmt Oswin ihn mir aus den Händen.

„Matteo, der Sohn des Herzoges hat ihn mir geschickt.“ Ich reiche ihm die Botschaft, die darin gesteckt hat.

Als er die Zeilen liest, runzelt er die Stirn. Dann nimmt er mich ganz fest in den Arm und ich lasse mich in seiner Umarmung fallen.

„Ach, Flora.“ Ich nutze den Moment der Geborgenheit, um durchzuatmen und ein wenig Kraft zu sammeln. Dann löse ich mich entschlossen von ihm.

„Ich werde mich auf den Weg zu ihr machen.“ Meine Aussage lässt keinen Raum für Zweifel an meinem Vorhaben.

Oswin sieht für einen Augenblick fast wie vor den Kopf geschlagen aus. „Flora, du kannst jetzt nicht zurückgehen. Du gehörst hierher, du hast dich gewandelt. Du gehörst zu mir.“ Er sagt es so liebevoll und sanft und doch werde ich gehen.

„Ich weiß. Ich möchte auch nicht zurück. Ich möchte nach ihr sehen. Sie braucht mich! Vielleicht kann ich ihr helfen. Ich muss zu Aura!“, antworte ich entschieden. Mein Magen krampft sich regelrecht zusammen.

Oswin schweigt eine Weile und scheint zu überlegen. Dann entscheidet er: „Gut, du darfst dich von ihr verabschieden, aber ich werde dich begleiten.“

„Nein!“, entfährt es mir viel zu energisch. „Ich möchte nicht riskieren, dass ich nicht eingelassen werde. Matteo möchte, dass ich allein komme“, widerspreche ich. „Am Hofe ist man momentan nicht so gut auf euch zu sprechen.“

„Es könnte eine Falle sein, um dich zur Heimkehr zu zwingen“, überlegt Oswin und runzelt die Stirn.

„Nein! Ich habe sie gesehen, so etwas kann man nicht vorspielen.“ Wieder nimmt mich Oswin in die Arme und ich muss mich zusammenreißen, um nicht in Tränen auszubrechen.

„Du weißt, du bist mit mir schneller als der Wind und das solltest du nutzen, wenn es so dringlich ist. Ich werde dich bis an die Tore der Stadt begleiten und dort auf dich warten. Nur ein Wort in den Wind wird genügen und ich bin bei dir.“

Sein Vorschlag hört sich vernünftig an. „Gut“, beschließe ich und laufe hinüber zu Cosmo. Er sieht schon wieder frisch und sehr erholt aus. Wie weggeblasen sind die Kratzer. Vor mir steht ein kraftvolles Pferd, das den Weg zurück zum Schloss des Herzogs ohne Probleme meistern wird.


18. Kapitel

[image: ]Wir verschwenden keine Zeit. Möglichst sanft steige ich auf mein Pferd. Oswin pfeift in den Wind und ruft damit seinen Rappen zu sich. Wie aus dem Nichts steht er vor uns. Oswin schwingt sich geschickt auf seinen Rücken und wir reiten los.

Schneller Galopp bringt uns immer weiter von dem Tal weg. Meine Umgebung nehme ich kaum wahr. Wir reiten durch einen frischgrünen Frühlingswald und über uns zwitschern Vögel, doch ich bin so nervös, dass ich im Moment keinen Sinn für diese Romantik habe.

Der Umhang wärmt mich in der teilweise noch frischen Morgenluft. Die Kapuze habe ich mir über den Kopf gezogen und mit dem Bändchen fest geschnürt, so dass mein Haar darunter verborgen bleibt. Eigentlich müsste ich es genießen, denn es ist schön, wieder auf Cosmo zu reiten. Doch die Angst schnürt mir die Kehle zu und immer wieder beschäftigt mich die eine Frage: „Was ist, wenn ich zu spät komme und ihr nicht helfen kann?“

An einem Bach machen wir eine Pause. Wir lassen die Pferde an der Quelle trinken und vertreten uns die Beine. Viel sprechen tun wir nicht und ich bin Oswin dankbar dafür.

„Wir werden noch ein paar Stunden unterwegs sein“, sagt Oswin schließlich und reicht mir ein paar Früchte, die er am Flussufer gepflückt hat.

„Danke“, auch wenn ich keinen Hunger spüre, so nehme ich ein paar davon.

Am späten Nachmittag erreichen wir endlich die Grenzen zum Land des Herzogs. Noch ein letzter bewaldeter Hügel und die weiße Stadt mit den blauen Dächern taucht am Horizont auf.

Die Magie, die ich beim ersten Mal verspürt habe, als ich sie sah, ist heute nicht da. Oswin verlangsamt sein Tempo und kommt am Rand des Waldes gänzlich zum Stehen. Ich stoppe mein Pferd neben ihm und steige ab.

„Ich werde hier auf dich warten. Wenn du bis zur Dämmerung nicht zurück bist, werde ich dich holen kommen“, sagt er.

„Das wird nicht nötig sein.“

„Wir werden sehen. Denk jedenfalls daran, den Weg durch das Labyrinth zu nehmen.“

„Ja, das werde ich. Aber was ist, wenn mir jemand folgt?“

„Niemand außer dir wird durch das Portal gehen können.“

Mein Blick gleitet zum Himmel hinauf und ich sehe, dass die Sonne den Zenit bereits weit überschritten hat. Mehr als eine Stunde, bestenfalls zwei werden mir nicht bleiben.

„Danke, Oswin.“

„Ist schon gut. Geh jetzt, dir bleibt nicht viel Zeit.“ Seine Hand streift liebevoll meinen Arm, dann sporne ich Cosmo erneut an. Auch wenn Cosmo erschöpft ist, so prescht er vor, als ob auch er spürt, dass wir keine Zeit vergeuden dürfen.

Kurz darauf reiten wir viel zu langsam durch das Labyrinth, denn ich kann hier nicht schneller als einen sanften Trab vorgeben. Als wir das Labyrinth endlich verlassen, reite ich bei den Ställen vorbei und sehe einen der Stallburschen, dem bei meinem Anblick der Mund aufklappt. Ich denke gar nicht daran, Cosmo bei den Ställen zu zügeln, wie es sein müsste und zu Fuß weiterzugehen.

„He, he, Frolleinchen, das geht doch so nicht“, ruft er jetzt, aber das ist mir ziemlich egal.

Wild entschlossen reite ich durch den Garten, bis hin zum Nebeneingang für die Hofdamen am Schloss. Der Garten liegt teilweise noch im winterlichen Schlaf, aber der Frühling hat bereits kleine Spuren hinterlassen. In Zephyrs Wald war die Natur schon deutlich weiter.

Vor dem Eingang hat sich eine Gruppe Damen versammelt. Allesamt erkenne ich wieder und bei ihrem Anblick verspüre ich wenig Freude.

Wahrscheinlich haben sie gerade ihre Spielezeit gehabt und amüsieren sich, während Aura um ihr Leben kämpft. Wut mischt sich in mein Gefühlschaos, wie konnte ich sie nur allein lassen mit diesen Biestern! Ich schwinge mich aus dem Sattel, raffe entschlossen meine Röcke und gehe auf sie zu.

„Ach, seht mal, wer da kommt. Na, das wird Ärger geben, das sehe ich schon“, spottet Sigurnis.

Zu allem Ärger muss ausgerechnet sie als erstes meine Ankunft bemerken.

Die anderen Hofdamen steigen in das erstaunte Geschwätz mit ein, nur eine nicht. Die stille Susanne lächelt mich freudig an und scheint sich ehrlich zu freuen, dass ich hier bin.

„Flora, wie schön dich zu sehen“, entfährt es ihr, worauf sie einen Stubbs von Sigurnis rundlicher Freundin Friedelinde in die Seite bekommt.

„Wie kannst du nur“, schnauzt sie Susanne obendrein an.

Ohne die Damen weiter zu beachten, gehe ich nun auf die schwere Holztür zu. Kurz bevor ich dort ankomme, stellt sich mir Sigurnis in den Weg.

„Halt!“

Ich nehme meine Kapuze ab und blicke ihr fest in die Augen. Die Zeit, in der ich mich von ihr und ihren Bosheiten habe einschüchtern lassen, ist wirklich vorbei.

„Sigurnis, wie nett“, meine ich sarkastisch.

„Ich denke, es ist besser, wenn du verschwindest, du hast genug Unheil über den Herzog gebracht“, erwidert sie und spitzt ihre stark geschminkten Lippen. Laut genug, damit es auch alle Hofdamen hören können.

Offensichtlich ist sie die erste Hofdame meiner Schwester, warum auch immer.

„Geh mir aus dem Weg, Sigurnis!“, befehle ich ihr nun in einem strengen Ton.

Provokativ stützt sie ihre Hände in die Hüften und stellt sich auf die Zehenspitzen, um größer zu wirken, was sie aber eher lächerlich aussehen lässt. „Sonst passiert was?“, fragt sie nach.

„Oswin“, flüstere ich und dann passiert es. Eine unbändige Kraft, oder besser eine heftige Windböe aus dem Nichts trifft Sigurnis und fegt sie gegen die hohe Tür. Mit einem lauten Scheppern knallt sie rückwärts dagegen und rutscht dann wie in Zeitlupe daran herunter. Es sieht unfreiwillig witzig aus und wäre ich in der Stimmung, könnte ich mein Lachen jetzt kaum zurückhalten, besonders bei Sigurnis geschocktem Gesichtsausdruck.

Schwerverletzt ist sie offensichtlich nicht, Oswin hat sich noch stark zurückgehalten. Ich bücke mich und tue so, als wollte ich ihr auf helfen.

„Wie ungeschickt, meine Liebe. Du solltest etwas vorsichtiger sein, heute ist es sehr windig.“

„War … es … eben ... noch … nicht“, schnauft sie und starrt mit Entsetzen auf meine Hand.

Gut, dann nicht. Hatte ohnehin nicht vor, sie ihr zu geben. Ich ziehe meine Hand zurück und gehe an ihr vorbei, öffne die Tür und höre ihre Schnappatmung in meinem Rücken. Nicht jede scheint ihr wohlgesonnen, denn ein leises Kichern ist zu vernehmen, es sah aber auch wirklich komisch aus.

Innen kommt mir ein Page entgegen und mustert mich von Kopf bis Fuß. Ich nehme die Kapuze ab. Da er sich vor mir verbeugt, hat er mich wohl erkannt. Dann eile ich die mir bekannte Treppe zum ersten Stock hinauf. Hier sind die Gemächer der Herzogsfamilie. Am Ende des Ganges ist Matteos Gemach und ich denke, dass Aura wahrscheinlich dort ist.

Umso näher ich komme, desto unwohler wird es mir. Angst, Wut und Verzweiflung durchströmen mich und bringen meine Hände zum Zittern. Als ich vor der Tür stehe, werden meine Knie weich und fast verlässt mich der Mut, doch der Wille, Aura zu sehen, ist übermächtig. Ich hebe meine Hand und klopfe energisch an die Tür.

Ein strenges „Herein!“ lässt mich zusammenfahren. Langsam öffne ich die Tür und fürchte mich vor dem, was mich dahinter erwartet.

Das Bild, was ich nun sehe, ist dasselbe, wie es mir der Kompass gezeigt hat. Meine Mutter sitzt auf Auras Bettkante und sieht mich überrascht an. „Flora“, bringt sie überrascht heraus.

Matteo blickt nur kurz zu mir und ich erkenne seinen zufriedenen Gesichtsausdruck. Er scheint erleichtert darüber, dass ich gekommen bin.

Meine Mutter hingegen hat ihren ersten Schreck überwunden und ihr Gesicht nimmt einen wütenden Ausdruck an.

„Flora, was willst du hier? Du bist hier nicht länger erwünscht. Wie kannst du es wagen!“ Ihre Stimme bricht und sie muss sich kurz sammeln. „Nachdem du sie und uns alle so in Stich gelassen hast, einfach so hier wieder aufzutauchen.“ Wieder macht sie Pause und holt tief Luft. „Meine eigenen Tochter läuft davon, wohin auch immer. Man hat mir gesagt, dass du mit einem Mann durchgebrannt bist. Habe ich dir nicht immer alles gegeben, was du brauchtest?“ Sie tupft sich mit ihrem Spitzentuch die Augen und ich bin untröstlich, sie so verzweifelt zu sehen.

„Mutter, ich …“, beginne ich und komme doch nicht weiter. Geschockt über ihre Reaktion, muss ich mich kurz sammeln. Ich hatte wirklich gehofft, dass wenigstens sie es schafft, mir zu verzeihen.

„Sie ist nicht einfach hier aufgetaucht, ich habe nach ihr gerufen“, sagt Matteo wie selbstverständlich und erntet einen verwirrten Blick meiner Mutter.

„Gerufen? Aber wie und vor allem wo?“

Matteo und ich wechseln derweil einen verstehenden Blick. Er hat also mein Pferd in den Wald getrieben, um nach mir zu suchen. Matteo ist wirklich ein guter Mann, ich bin ihm unendlich dankbar dafür.

„Aura“, wende ich mich endlich an meine Schwester, die leichenblass und mit geschlossenen Augen daliegt. Kann sie mich überhaupt hören? Oje, sie sieht so furchtbar krank und blass aus. Ich muss irgendwas...

Die Tür wird in dem Moment mit einem lauten Scheppern aufgestoßen. Ausgerechnet meine Tante Mathilda, gefolgt von Sigurnis und dem Herzog, treten ein.

„Da ist sie!“, spottet Sigurnis mir selbstgefällig entgegen. Sie zeigt mit ihrem dürren Finger auf mich. Meine Tante und Sigurnis, das ist ja ein tolles Duo. Offensichtlich scheint sie ihre Hofdame zu sein und nicht die meiner Schwester. Hätte mich auch gewundert.

Meine Tante trägt ein wertvolles mit Pelz besetztes Kleid und ihr Haar ist kunstvoll auf dem Kopf aufgetürmt. Seit wann denn das? Irgendwie scheint sich ihre Stellung hier im Schloss geändert zu haben. Sie sieht ja aus wie eine Herzogin.

Meine Tante macht sich gar nicht die Mühe, ihren Zorn über mein Auftauchen auch nur irgendwie zu verbergen. Sie zieht ihre Augenbrauen missbilligend nach oben und schürzt ihre Lippen: „Flora Alessandria … So überraschend und ganz ohne eine Einladung meinerseits … Was hast du dir nur dabei gedacht, hier so mir nichts dir nichts aufzutauchen? Im Zimmer deiner Schwester, die nie über deine Flucht hinweggekommen ist. Schau dir doch an, was du angerichtet hast“, trompetet sie und ihre Worte treffen mich zutiefst.

„Denkst du allen Ernstes, Aura ist wegen mir krank geworden?“, verteidige ich mich sofort. Gleichzeitig überlege ich: Was ist, wenn sie Recht hat?

Matteo scheint zu merken, dass meine starke Haltung zu bröckeln beginnt und kommt mir zur Hilfe: „Ruhe. Es ist nicht im Sinne meiner Frau, dass ihr euch hier streitet, wie einfaches Gesindel. Verlasst bitte alle den Raum! Es ist Auras letzter Wille, ihre Schwester zu sehen und den werden wir ihr erfüllen, auch wenn es euch schwer fällt“, befiehlt er in strengem Ton und erzielt damit auch eine Wirkung.

Sowohl meine Tante, als auch Sigurnis schnappen empört nach Luft, wie zwei Fische auf dem Trockenen. Dennoch folgen sie seinem Befehl. Seine klare Ansage imponiert mir.

„Matteo, wie kannst du es wagen?“, der Herzog wagt als einziger Widerspruch und plustert sich auf

„Hier entscheide immer noch ich. Ich verlange, sie in den Kerker zu werfen und ihr die gerechte Strafe zukommen zu lassen.“ Er ballt seine Fäuste und schäumt vor Wut.

Matteos Mund verwandelt sich in einen schmalen Strich, dann sagt er streng: „Du irrst dich Vater. Du hast die Macht an mich abgegeben und jetzt entscheide ich.“

Böse funkeln sich die beiden für einen Augenblick an und ich muss die  Botschaft, dass Matteo bereits zum Herzog berufen wurde, erst mal verdauen. Das bedeutet auch, dass Aura Herzogin von Franchorchamps ist und dasselbe Schicksal erleidet wie Matteos Mutter.

Er tut mir so leid, wie er da steht und innerlich zerbricht. Er war immer fair zu mir und auch jetzt scheint er der Einzige, der zu mir hält, obwohl er sich damit gegen seine Familie stellen muss.

„Das hat noch ein Nachspiel“, schäumt der Altherzog vor Wut. Dann blickt er mich an. „Sieh zu, dass ich dich nicht in die Finger bekomme …“

Ich schaue zu Aura, denn es ist mir egal, dass er mir droht. Ihr Anblick bricht mir das Herz. Wenn ich doch nur irgendetwas für sie tun könnte!

Widerwillig erhebt sich jetzt auch meine Mutter und verlässt mit den anderen den Raum. Sigurnis, die sich noch etwas herumdrückt, bis sie verschwindet, wirft mir einen wütend funkelnden Blick zu. Ihre Lippen formen ein leises „Hexe!“, das ich überraschenderweise bis zu mir hören kann, obwohl es wirklich sehr leise war.

Als sich die Tür endlich hinter ihnen schließt und Matteo und ich allein bei Aura sind, atme ich auf. Sofort bin ich an ihrem Bett, setze mich darauf und greife ihre Hand: „Aura! Hörst du mich?“

Es kommt keine Antwort von ihr und ihre Hand ist erschreckend kalt. Unbewusst beginne ich, sie sanft zu reiben. Matteo kommt zu mir herüber und seine Hand legt sich auf meine Schulter.

„Es ist gut, dass du da bist. Hör nicht auf das Geschwätz deiner Tante. Aura war im Grunde sehr glücklich, bevor …“ Er bricht ab und muss sich zusammenreißen, denn er sieht aus, als würde er gleich in Tränen ausbrechen. Offenbar kann er nicht aussprechen, was geschehen ist. Verzweifelt blicke ich ihn an.

„Im Grunde, bevor …?“ hake ich atemlos nach.

„Sie ist krank geworden und keine Medizin scheint ihr zu helfen.“

„Aber was sagt der Arzt, was hat sie?“ frage ich bestürzt.

„Keiner weiß es. Aber sie hat dich wirklich sehr vermisst.“

Sollte es etwa doch meine Schuld sein? Ich fühle mich unwahrscheinlich schuldig, dass ich gegangen bin. Und Aura allein mit diesen ganzen herzlosen Schlossbewohnern gelassen habe.

„Kann ich mit ihr allein sein?“, frage ich leise.

Matteo scheint zu überlegen, aber schließlich gibt er nach. „Ich vertraue dir. Sie hat nicht mehr viel Kraft, du darfst sie nicht aufregen.“

Mit diesen Worten verlässt er den Raum und ich wende mich wieder meiner Schwester zu. Mit flauem Magen beuge mich ein wenig näher zu ihr herunter.

„Aura, bitte wach auf!“ Ihre Lider sind geschlossen und ihr Atem ist kaum zu spüren. Das Gesicht ist fahl und ihre Augen haben tiefe Ringe. Vorsichtig lege ich ihr meine Hand auf die Stirn und plötzlich öffnet sie die Augen.

„Flora …“, krächzt sie kraftlos.

„Aura. Liebes, was machst du nur für Sachen“, ich streichle ihr sanft über die Wange, was ein schwaches Lächeln bei ihr bewirkt, bevor sie die Augen wieder schließt. Eine einzelne Träne rinnt ihr über ihre Wange und mein Herz krampft sich zusammen.

Ich darf nicht zulassen, dass sie stirbt. Was kann ich nur tun? Ich muss sie retten, irgendwie. Kann nicht Oswin … Dann habe ich plötzlich eine Idee. Ich hole den Kompass heraus und lasse ihn aufschnappen.

„So schnell sieht man sich wieder“, kommt eine freche Stimme. Ich brauche gar nicht nach ihm zu rufen, anscheinend hat er nur darauf gewartet, dass ich ihn erneut aufklappe. Wie schön, dann kann er ja gleich helfen: „Es ist nicht die Zeit zu scherzen“, tadele ich ihn.

„So ernst kenne ich dich ja gar nicht, mein freches Mädchen.“ Seine Stimme klingt sanft, aber Trost spendet sie nicht.

„Kompass, lieber Kompass, du musst mir sagen, wie ich ihr helfen kann!“, verlange ich. Ich meine, er ist doch irgendwie magisch und was uns jetzt fehlt ist irgendeine Magie, was für eine auch immer.

„Du kannst in den Lauf der Dinge nicht eingreifen. Auch wenn es schwer fällt, zu akzeptieren, so soll es doch so sein“, kommt es ernst zurück und mir wird augenblicklich ganz schlecht.

„Nein. So soll es ganz bestimmt nicht sein. Es muss doch irgendetwas geben …“ Weiter komme ich nicht, denn ein Gedanke schießt durch meinen Kopf. Die Phiole mit dem Nektar der Mondschattenanemone. War er nicht in der Lage, Leben zu schenken? Kann er das? Ich meine, Auras Leben? Zitternd hole ich das kleine Fläschchen hervor. Wie von weit her höre ich die aufgebrachte Stimme des Kompasses: „Tue das nicht, das …“

Ich höre nicht hin, denn wenn es funktioniert, so wird Aura leben und wieder gesund werden. Da er weiterschimpft, klappe ich ihn einfach zu und schiebe ihn unter die Decke. „Nie..,“, kommt es noch, dann ist er fast still. Fast erstickte Schimpflaute kommen nur noch unter der Decke hervor. Ich muss es einfach versuchen! Gehetzt ziehe ich den kleinen Kork heraus und der Duft nach Vanille und Honig nimmt den Raum ein. Ich überlege noch kurz und fürchte mich auch ein wenig vor der Warnung des Kompasses, doch mein Entschluss steht fest. Es sieht nicht so aus, als würde Aura noch eine andere Chance haben.

Langsam benetze ich ihre trockenen Lippen mit einem Tropfen des Nektars. Als nichts passiert, lasse ich einen zweiten und einen dritten darüber perlen. „Aura, bitte!“, flehe ich leise. Es muss helfen, es muss einfach!

Die Tür geht auf und hektisch packe ich die Phiole weg. Schnell ziehe ich den Kompass unter der Decke hervor, um ihn in meiner Rocktasche verschwinden zu lassen. Matteo sieht mich skeptisch an, ob er etwas bemerkt hat?

„Flora, ist alles gut bei euch?“, fragt er nach.

„Ja, ich musste mir nur die Nase tupfen.“

Er zündet eine Kerze an und da wird mir bewusst, wie lange ich bereits hier sein muss. Ein Wind kommt auf und ich weiß, es ist ein Zeichen Oswins zurückzukehren.

„Ich muss gehen, Matteo.“

„Ich danke dir, dass du da warst, Flora“, tief schaut er mir in die Augen und seine Traurigkeit macht mich zutiefst betroffen.

„Pass auf sie auf“, flüstere ich, als er mir die Hand reicht.

Hoffnungsvoll schaue ich zu meiner Schwester. Hat sie nicht ein kleines bisschen Farbe auf den Wangen bekommen oder bilde ich mir das nur im Kerzenlicht ein? Gerne würde ich nochmals zu ihr gehen, aber ich muss los. Ich drehe mich um und will hinausgehen, aber komme nicht dazu.

Meine Mutter und Tante Mathilda kommen herein und versperren mir förmlich den Weg. Bevor ich mich an meiner Tante vorbeiquetschen kann, die mich mit schmalen Augen misstrauisch ansieht und: „Wo genau willst du denn jetzt hin?“, fragt, ist meine Mutter schon an Auras Bett.

„Was ist das auf Auras Lippen? Was hast du getan?“, fragt sie erschrocken.

Nun treten auch Matteo und meine Tante an Auras Bett.

„Flora, was hast du ihr gegeben, ihre Lippen sind ganz gelb!“ Matteo sieht mich entsetzt an.

Der Wind rüttelt nun stürmischer an den Fensterläden und ich habe keine Zeit, mich zu erklären. So wie mich jetzt alle anschauen, halten sie mich entweder für eine böse Hexe, eine Giftmischerin oder beides. Denken sie wirklich, ich könnte Aura etwas antun?

Mit einem letzten Blick auf meine Schwester, raffe ich meine Röcke und bahne mir einen Weg durch die erschrocken murmelnden Dienstboten, die sich an der Tür versammelt haben. Im Hintergrund höre ich die aufgebrachte Stimme meiner Tante: „Flora, du musst uns gefälligst erklären, was hier vor sich geht! Was hast du gemacht? So haltet sie doch auf, ihr Gesindel!“

Dann bin ich endlich aus diesem schrecklich bedrückenden Raum heraus. Im Foyer erwarten mich die anderen Hofdamen und starren mich an. Sigurnis und Friedelinde haben ihre Arme abweisend verschränkt und auch hier wird Gemurmel und Getuschel laut.

„Hast du gesehen, wie sie aussieht? Ihre Röcke sind ja viel zu kurz! Und schau mal ihre Haut an, die schimmert fast ein wenig! Was ist nur mit ihr passiert? Sigurnis sagt, sie ist eine Hexe.“

Empört rümpft Friedelinde ihre Nase. „Ich wusste jedenfalls immer, dass sie ein schlechtes Mädchen ist!“

Unglaublich, was sie da sagt. Ich muss hier raus, und zwar schnell.

Eilig verlasse ich das Haus und kühle Luft schlägt mir entgegen. Der Wind zerrt an mir und meine Haare lösen sich aus meinem Zopf. Ich renne auf Cosmo zu, der bei meinem Auftauchen den Kopf hebt und unruhig schnaubt, als wolle auch er mich ermahnen, dass es Zeit ist, von hier zu verschwinden.

Während ich an den noch fast winterlichen Blumenrabatten vorbeilaufe, merke ich, wie die Knospen der Blumen um mich herum aufspringen und die Farbe zurück in den Garten kommt. Trotz der einsetzenden Dunkelheit leuchten die schönsten Farben um mich herum auf.

„NEIN! Seht ihr das? SEHT IHR DAS?“, kreischt eine wohlbekannte und unsympathische Stimme hinter mir her. Die Hofdamen und vor allem Sigurnis, sind mir offensichtlich zur Tür heraus gefolgt.

„Sie ist eine Hexe oder eine böse Fee, denn sie hat den Garten verwunschen …“

Wenn ich eine böse Fee wäre, dann würde ich Sigurnis jetzt verwünschen. Kann sie denn nicht einfach mal still sein? Ich schwinge mich in den Sattel, treibe Cosmo eilig an und reite davon.

Nur weg von hier! Auch wenn ich es nicht ganz genau weiß, bilde ich mir doch ein, Auras Gesichtsfarbe hätte sich ein winziges bisschen verändert, nachdem der Blütennektar auf ihren Lippen war. Ich wünsche es mir so sehr, dass es stimmt! Warum ist Matteo nur zu früh hereingekommen?

An meinen verkrampften Händen, die Cosmos Zügel halten merke ich, wie angespannt ich bin. Aber wenigstens habe ich den Kompass. Gleich morgen werde ich ihn befragen, ob der zauberhafte Nektar gewirkt hat! Er muss meine Schwester retten.

Der Wind nimmt weiter an Heftigkeit zu. Doch es macht mir keine Angst, im Gegenteil: ich genieße es in vollen Zügen. Wenn der Wind da ist, dann bin ich sicher. Keiner wird mir folgen, keiner kann mir schaden. Ich will nur noch zu Oswin zurück. Mit der linken Hand löse ich mein Haarband und meine Haare wehen im Wind hinter mir her. Ich habe mich an die heftigen Böen gewöhnt und nun wendet sich die Windrichtung und wir reiten mit dem Wind, denn ich bin mit dem Herrscher dieser Ostwinde verbunden und es ist lediglich ein Ruf nach mir.


19. Kapitel

[image: ]Am Waldrand empfängt mich eine Herde Glühwürmchen und leuchtet mir den Weg zwischen den Bäumen hindurch, bis zu der Stelle, an der er auf mich wartet.

Er hat ein Feuer entzündet und es duftet köstlich nach geröstetem Wurzelgemüse. In seiner edlen Kleidung sitzt er dort und ist doch mit dem einfachsten zufrieden. Diesen Widerspruch finde ich unheimlich anziehend.

„Du scheinst eine gute Zeit gehabt zu haben, aber du bist sehr spät zurück. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht“, stellt er mit einem fragenden Unterton fest.

„Verzeih, ich habe es so sehr genossen, Aura zu sehen, dass es mir schwer gefallen ist, mich von ihr zu trennen.“ Schuldbewusst blicke ich zu Boden, denn ich ahne, dass Oswin etwas weiß.

Er erhebt sich und kommt auf mich zu. „Flora, wie kann es sein, dass du deine sterbende Schwester besuchst und dann so freudig vor mir stehst? Du verheimlichst mir was.“

Ich kann ihn nicht anlügen, dafür liebe ich ihn zu sehr. „Nun, ich habe ihr etwas von dem Nektar der Blüte gegeben und ich glaube, es wird auch ihr helfen. Ich bin so…“

Bevor ich weiterreden kann, schlägt ein Blitz hinter uns in eine riesengroße Eiche ein. Der Wald ist hell erleuchtet und ich höre bereits das Krachen und Knacksen. Der Baum fällt und seine Spitze steht in Flammen. Oswin bläst einen leichten Wind über seine Lippen und das Feuer ist gelöscht. Doch in seinen Augen sehe ich Wut. Er ballt die Fäuste und nun sieht er eher verzweifelt aus.

„Warum hast du das getan? Du hattest kein Recht dazu.“

„Du hättest sie sehen sollen, wie sie da gelegen hat. Ich konnte nicht anders. Du hättest für deinen Bruder dasselbe getan.“

Wieder schlägt ein Blitz ein, auch wenn es dieses Mal nicht ganz so heftig ist. „Sie ist ein Mensch, das kannst du nicht vergleichen.“

Über uns braut sich ein Unwetter zusammen und auch in meinem Inneren. Wie kann er es wagen, ihr Leben geringfügiger zu bewerten, wie das seiner Brüder? Wieder Blitzt es und es fühlt sich an, als würde er direkt aus mir herausbrechen und meiner Wut Platz machen.

„Auch wenn sie ein Mensch ist, so ist sie meine Familie und du wirst gefälligst dafür sorgen, dass es ihr gut geht. Wenn ich sie schon nicht mehr sehen kann, so kann ich nicht damit leben, dass sie leidet.“ Ich recke mein Kinn in die Höhe und werde nicht von meinem Standpunkt abweichen.

Verwirrt über meinen Wutausbruch schaut er mich an und augenblicklich wird sein Ton milder und verständnisvoll.

„Das würde ich gern, aber auch ich darf mich nicht über die Gesetze der Natur hinwegsetzen. Wir werden morgen Norwin um Rat bitten, aber es sei dir jetzt schon gesagt, dass es Konsequenzen haben wird.“

Jetzt ist mir doch ein wenig mulmig zu mute. Gerade hatte ich das Gefühl, mit Norwin klar zu kommen. Er wird von meiner Tat sicher nicht begeistert sein.

Oswin legt seinen Arm um mich und umschließt mich mit seinem Körper. Sofort wird mir warm ums Herz, denn ich weiß, dass er nicht böse mit mir ist, sondern ernsthaft besorgt.

“Wir werden die Nacht hier verbringen und morgen direkt zu Norwin reiten. Es könnte ein Unwetter geben, wer weiß, wie viele Blitze sich noch entladen, bevor die Natur wieder zur Ruhe kommt“, besorgt schaut er in den Himmel.

„Du meinst, die Blitze und die dunklen Wolken sind wegen mir…“ Meine Stimme bricht ab, denn es ist eine sehr unschöne Vorstellung, dass die Natur wegen meinem Handeln so reagiert.

Er sagt nichts dazu, die Antwort kenne ich auch so. „Wir reiten morgen in der Früh los. Es gäbe einen schnelleren Weg für uns, aber wir müssten die Pferde zurücklassen“, fragend blickt er mich an.

„Ausgeschlossen, jetzt, wo ich Cosmo endlich wieder bei mir habe.“ Um meine Worte zu betonen, mache ich es mir am Feuer bequem.

Oswin legt sich zu mir und bettet seinen Kopf auf seinem Umhang. Trotz allem nimmt er mich liebevoll in den Arm.

Es ist mir unmöglich, Schlaf zu finden. Zu viele Fragen schwirren durch meinen Kopf. Das ruhige Atmen meines schlafenden Oswins beruhigt mich und irgendwann geben auch meine Lider nach. Der Schlaf überkommt mich und befreit mich von meinen irren Gedanken.


20. Kapitel

[image: ]Oswin ist am nächsten Morgen bereits wach und hat mir ein paar Beeren gebracht. Auch unsere Wasserflaschen sind neu aufgefüllt. „Bist du bereit, meine Schöne?“

Dieses Umsorgen von ihm und die schmeichelnden Worte, entzünden mein schlechtes Gewissen erneut.

„Es tut mir leid, dass ich uns gleich zu Beginn unseres gemeinsamen Lebens in Schwierigkeiten bringe.“

Oswin setzt sich zu mir. „Wahrscheinlich hätte ich an deiner Stelle genauso gehandelt“, nachdenklich schaut er mich an.

„Was ist das mit dir und deiner Schwester? Warum glaubst du, so sehr für sie verantwortlich zu sein? Sie ist eine erwachsene Frau und sie hat einen starken Mann an ihrer Seite.“ Oswin blickt mich fragend an und ich staune, wie scharf er die Situation hinterfragt.

„Es ist so, als ob sich sowohl unsere Schwächen, als auch unsere Stärken ergänzen, wir sind ohne einander nicht vollkommen.“

„In der Natur gibt es so etwas nicht. Dort ist jeder auf sich selbst gestellt. Bist du allein nicht stark genug zu überleben …“ Er spricht nicht weiter. Das muss er auch nicht.

„Und ihr sagt, der Mensch ist grausam?“, werfe ich ein. „Wir unterstützen uns untereinander.“

„Ja, das ist etwas, das ich sehr an dir bewundere, aber du hast nun eine eigene Aufgabe in deinem Leben. Es ist Zeit, ein eigenständiges Leben zu führen, für dich und für deine Schwester. Nur wer Schwäche zulässt, kann daran wachsen.“

Gedankenverloren sitzen wir beieinander und ich muss über seine Worte nachdenken.

„Was erwartet mich bei Norwin?“

„Ich weiß es nicht. So gnädig er auch ist, du hast in den Lauf der Natur eingegriffen und ich hoffe, das Opfer, das es zu bringen gilt, ist nicht allzu hoch.“ Er zieht mich auf die Beine, und trotz der angespannten Situation nimmt er mich fest in seine Arme.

„Wie wohnt er eigentlich? Ich meine Norwin und Oreithyia.“

„Was denkst du?“

„Die Bergkette ist von Weitem zu sehen. Für einen Gott der eisigen Winde, der für Schnee und Winter steht, stelle ich mir einen Eispalast vor. Mit hohen Säulen aus Eis und vielen im Sonnenlicht glitzernden Kristallen.“

Er lacht auf. „Ein Eisschloss? Du denkst, mein Bruder würde in einem Eispalast leben?“

„Wieso nicht, er steht doch dafür, oder nicht?“ Erinnere ich mich etwa falsch? Damals hatte ich in dem alten Buch des Cillarion ein Bild gesehen. Darauf war Norwin vor einem Palast aus Eis zu sehen.

„Komm, ich zeig dir die Wirklichkeit.“ Er steigt bereits auf sein Pferd, bevor er inne hält. „Du solltest so höflich wie möglich zu Norwin sein. Es ist sehr ernst, Flora.“

„Das werde ich. Du machst mir Angst, ich wollte doch nur helfen.“

„Deine Angst ist begründet.“

Auch ich steige auf mein Pferd und ziehe mir die Kapuze über. Der Morgen ist noch jung und der Wind ist kalt und wird immer kälter. Die Berge sind bereits gut zu erkennen. Weiß getupfte Gipfel ragen in die Höhe und durchbrechen die dichten Wolken. Umso näher wir kommen, desto kälter wird es. Wir reiten in einen dichten Winterwald. Die Tannen stehen hier viel dichter und das Grün ist dunkel bis schwarz, sie sind leicht mit Schnee bedeckt. Zunächst beginnt es leicht zu schneien, später wird es stärker. Ich ziehe meinen Umhang enger um meinen Körper. Auch Oswin zieht seinen Umhang enger um sich. Es geht nun einen steilen Berg hinauf und wir sind bereits am Fuße der hohen Felsen angekommen, als sich vor uns eine Öffnung aus Stein abbildet. Eine tiefe Schlucht gibt den Eingang zu dem Bergkamm frei und wir reiten direkt darauf zu.

Plötzlich ist da das Meer. Ich höre es schon, bevor ich es sehen kann. Die Gischt weht einen salzigen Geruch herüber. Viel zu sehen gibt es nicht, denn der Nebel verhindert die Sicht über das Meer. Es wird immer schwerer voranzukommen und das laute Geräusch der tosenden Brandung macht mein Pferd nervös. Oswin führt mich zu einem Unterstand hinter einer felsigen Klippe am Meer.

Wir steigen von den Pferden und binden sie fest. „Flora, wir müssen das letzte Stück unserer Reise ohne die Pferde bestreiten.“

„Wir lassen die Pferde einfach so zurück?“, frage ich besorgt.

„Es wird nicht lange dauern, aber wir werden sie noch etwas versorgen.“ Oswin hebt seine rechte Hand vor seinen Mund und bläst heftig darüber. Der Schnee unter den Pferden ist nun verschwunden und hat sich um den Unterstand zu einem schützenden Wall verwandelt. „So sollten sie aushalten, bis wir zurück sind.“

Er reicht mir die Hand und öffnet seinen Umhang für mich. „Komm und halt dich gut fest, im dichten Nebel finde ich dich nicht wieder.“

Diese Einladung nehme ich gern an und schmiege mich fest an Oswins Körper. Für romantische Gefühle haben wir keine Zeit, aber die Sicherheit, die mir seine Nähe bietet, verdrängt beinahe die Angst vor Norwins Reaktion auf mein Fehlverhalten.

Es dauert nicht lange und wir sind da. Wieder empfängt mich das laute Geräusch der Brandung und die dunkeln Felsen sind bis zu ihrem Fuße mit Schnee bedeckt. Vor unseren Augen taucht eine Burg auf. Graue Steine stapeln sich und eine Mauer umschließt das schlichte Gebäude. Ein hoher Turm ragt in die Höhe. Die Dächer sind schneebedeckt und ich habe das Gefühl, mitten in einer Märchenwelt zu sein.

Vor den Toren der Burg verharren wir kurz und Oswin gibt mir die Zeit anzukommen. „Hast du es dir so vorgestellt?“

„Nein, ganz anders. Aber es gefällt mir sehr.“ Doch viel Sinn für die Schönheit meiner Umgebung habe ich nicht, denn das unwohle Gefühl in meinem Magen verstärkt sich zunehmend.

„Ich hätte dich gern unter anderen Umständen hier hergebracht. Oreithyia liegt mir schon länger in den Ohren, wir sollen sie einmal besuchen kommen.“

„Wirklich?“

Wie von Zauberhand öffnet sich das Tor und wir gehen in den Burghof. Sofort kommt ein kleinerer Stallbursche, der mich an einen bärtigen Zwerg oder Gnom, oder was auch immer erinnert, und will uns die Pferde abnehmen. Verwundert schaut er sich um, anscheinend kommt hier selten jemand zu Fuß vorbei.

Norwin wartet bereits auf uns. „Oswin, Flora, ich habe euch erwartet.“

„Du weißt es?“, fragt Oswin kühl.

„Es ist nicht zu übersehen!“ Auch Oswin hat einen strengen Gesichtsausdruck.

„Was ist nicht zu übersehen?“, platze ich dazwischen. Als Antwort weißt er mir den Fingerzeig in den Himmel. Dort oben brauen sich die dunkeln Wolken zusammen, drehen sich wie ein Strudel im Kreis und sehen dabei so bedrohlich aus, als gehe die Welt unter.

„Wenn die Natur im Ungleichgewicht ist, passieren Dinge, die nicht normal sind.“

„Was für Dinge?“ frage ich nach.

„Kommt. Ich muss genau wissen, was passiert ist, dann kann ich auch absehen, wie wir den Ausgleich wieder schaffen.“

Wir gehen in den Salon und ein Feuer knistert im Kamin. Hier drinnen ist es warm und gemütlich eingerichtet. Oreithyia kommt zu uns.

„Flora, willkommen in unserem zu Hause.“ Wenigstens lächelt sie mich freundlich an. Sicher weiß auch sie längst über alles genau Bescheid.

„Danke. Es tut mir leid, dass ich euch solche Umstände mache.“

„Nun, wenn es deine Schwester betrifft, warst du schon immer sehr impulsiv“, antwortet sie wissend.

Im Anschluss erzähle ich, was genau passiert ist und Norwins Gesichtszüge verdunkeln sich zunehmend.

Oreithyia schlägt die Hand vor den Mund: „Deine arme Schwester, es tut mir so leid.“

„Warte, bis sie fertig erzählt hat“, geht Oswin dazwischen.

„… ich habe ihr ein paar Tropfen aus meiner Phiole auf die Lippen geträufelt, in der Hoffnung, sie würde wieder gesund werden.“ Verzweifelt schaue ich zu Boden und warte auf die Reaktion von Norwin. Ich habe erwartet, dass er mich anschreit, droht und böse wird. Doch zu meiner Überraschung sehe ich Verständnis in seinen Augen.

„Oh, nein, das hättest du nicht tun dürfen.“ Es ist Oreithyia, die geschockt ist und ausspricht, was die anderen nur denken.

Norwin erhebt sich und geht auf und ab. Die Stille ist kaum zu ertragen und meine Nerven könnten nicht gespannter sein. Abrupt bleibt er stehen. Er schaut mich streng an und spricht aus, was ich bereits vermutet habe.

„Die Natur wird sich das zurückholen, was du ihr genommen hast. Nur so wird die Harmonie der Welten wieder Zustandekommen.“

„Du meinst, sie wird …“ Ich kann es nicht aussprechen.

„Du hast ihr ein Leben genommen, also wird sie sich ein anderes zurückholen.“

„Das heißt, jemand anderes muss für Aura sterben?“, frage ich zitternd.

„Die Natur selbst tötet nicht. Sie wird ein Leben zu sich nehmen, in welcher Form auch immer. Bis sie gefunden hat, was sie nehmen wird, werden wir mit einigen Katastrophen rechnen müssen.“

„Katastrophen? Ein Erdbeben vielleicht, oder eine Dürre?“

„All das wird geschehen“, bestätigt er meine Vermutungen.

„Wie merken wir, dass die Natur sich entschieden hat zu nehmen, was sie als Opfer ausgesucht hat?“

„Nicht wir, sondern du.“ Nun zeigt er mit dem Finger auf mich. „Du hast genommen und du wirst geben.“

Ich zucke unwillkürlich zusammen. Tränen der Verzweiflung steigen in mir auf und Oswin umschließt mich in seinen Armen. „Wie soll ich diese Last nur tragen“, spreche ich meine Gedanken laut aus.

Norwin sieht mich eindringlich an. „Dein Auftrag ist es, die Naturwesen und die Menschen zu vereinen. Ich fürchte, das war nicht der richtige Weg.“

„Vielleicht doch!“, platzt es nun aus mir heraus. „Wenn meine Schwester nun wieder gesund wird, dann werden sie mir verzeihen. Dann ist der Weg frei, eine neue Freundschaft zu schaffen.“

„Du irrst dich, wenn du Dank und Lob erwartest. Der Mensch nimmt gern, doch wenn er erneut geben muss, so wird die Wunde nur größer werden.


21. Kapitel

[image: ]Es ist schwer, nicht an Aura zu denken. Werde ich sie jemals wiedersehen? Es ist nun schon ein paar Tage her, dass ich mit Oswin bei Norwin war. Seine donnernde Stimme hallt mir immer noch in den Ohren und ich hoffe, seine Prophezeiung wird nicht war. Immer wieder versuche ich mir vorzustellen, wie sich die Natur das Leben zurückholt, das ich ihr genommen habe. Die Unwetter ziehen derweil durchs Land, Oswin hat mir von einer Flut erzählt. Zum Glück ist sie auf unbewohntes Land gestoßen.

„Du wirst dich schon einleben, oder gefällt es dir hier nicht?“, reißt mich Oswin aus meinen Gedanken.

„Oh, doch, aber ich vermisse die Nymphen ein wenig.“

„Du magst diese Anführerin von ihnen, richtig?“

„Ja, Sansibal hat mir wirklich geholfen, als ich bei Zephyr war. Jetzt, wo sie die neue Hüterin des Lichtes ist, kann sie mir vielleicht helfen, meine Bestimmung zu finden. Ich möchte unbedingt etwas tun, zu lange schon warte ich, dass etwas passiert.“

„Warum besuchst du sie nicht und bittest sie um Hilfe? So langsam solltest du was spüren?“

„Es macht dir nichts aus?“, frage ich verwundert.

„Du bist nicht meine Gefangene.“

„Ich wollte Cosmo sowieso mal wieder ausreiten und du hast Recht, es wird Zeit, Verantwortung zu übernehmen.“

„Flora, warte. Du musst nicht den ganzen Weg reiten. Es gibt eine viel schnellere Lösung dafür.“

„Du meinst, ich kann das auch, was du immer machst, wenn ich unter deinem Umhang eingeschlagen bin?“

„Du solltest deine Energie als Wesen der Natur nutzen. Die Pflanzenwelt braucht dich und deine Gabe. Und auch all die Wesen. Du bist es, die Lebensfreude verströmt.“

„Und wie genau?“ Es sollte eigentlich nicht so verzweifelt klingen

„Das steckt in dir, du solltest wissen, was deine Neigungen sind und wie du es schaffst, Blüten zu öffnen und Anmut zu bringen.“

„Tanz und Musik etwa?“

„Ja, das ist natürlich wichtig. Aber schon deine Anwesenheit sollte genügen. Es ist ein Gefühl dass du in dir hast, mit dem du dein Umfeld veränderst.“

„Du meinst ich muss es nur spüren und dann passiert es?“

„Du trägst eine Gabe in dir und du hast die Macht andere damit zu beeinflussen.“

„Nur eines kann ich nicht. Ich kann nicht rückgängig machen, was ich ausgelöst haben.“ Sorgenvoll blicke ich in den Himmel. 

„Es wird aufhören, glaube mir. Doch zunächst sollten wir daran arbeiten, dass du nicht zwischen den Welten festhängst. Geh zu der Nymphe!“

Wir gehen vor die Hütte und meine Gedanken fliegen zu Sansibal. Oswin erklärt mir, wie ich Zeit und Raum verschmelzen lasse, um mich an einen anderen Ort zu versetzten. „Konzentrier dich Flora und löse dich von dem weltlichen Denken, dann ist es ganz einfach.“

Ich schließe meine Augen und denke an das grüne Tal, in dem Zephyr wohnt, an die Siedlung der Nymphen, so wie mich Oswin gelehrt hat. Doch nichts passiert. Er tritt von hinten an mich heran: „Lass es uns zusammen versuchen.“

Ein wohliges Gefühl durchströmt meinen Körper und ich fange an, einen Nebel um mich zu sehen. Es ist fast so, als würde sich das Bild meiner Umgebung auflösen.

„Gut so Flora, und jetzt ändere das Bild von deinem jetzigen Ort in den, an den du hin möchtest“, weist er mich an.

Mein Körper fühlt sich jetzt so leicht an, wie in einem Schwebezustand. Ich befinde mich gerade im Nichts und weiß noch nicht, ob ich das gut finde. Die Wärme und der Schutz von Oswins starken Armen, die um mich geschlungen sind, helfen mir. Langsam löst sich der Nebel, und um mich herum entstehen Farben. Die saftige grüne Wiese und die großen Bäume mit den verschlungenen Pflanzen daran.

„Ich habe es geschafft“, stoße ich freudig heraus.

Oswin flüstert mir ins Ohr: „So verändern wird unseren Standort. Du bist nun in der Lage, das Cillarion zu nutzen und dich wie ein Naturwesen fortzubewegen. Du bist nicht länger ein Mensch, der von seinem Körper abhängig ist, sondern du füllst deinen Körper aus, um deinem Betrachter ein Bild von dir zu zeigen.“

Seine Worte lösen ein Kribbeln in mir aus. Der Bedeutung bin ich mir noch nicht bewusst, denn sie ist zu beeindruckend, als das ich es glauben kann.

Im nächsten Moment kommt Zephyr auf uns zu.

„Was verschafft mir die Ehre eures Besuches?“ Er hat seinen Frust noch immer nicht überwunden, aber ich sehe, dass die Brüder sich sehr ähnlich sind, auch rein optisch. Sie sind sich viel näher, als die anderen beiden und ich denke, diese Abhängigkeit wird die Distanz, die momentan zwischen ihnen liegt, wieder gut machen.

„Flora, du lernst schnell, ich habe dein Kommen bereits gespürt“, wendet er sich nun an mich.

„Ich habe mich nach Sansibal und Simona gesehnt und würde sie gern öfters besuchen, soweit es dir recht ist.“

Er wechselt einen Blick mit Oswin. „Es ist sehr wichtig, dass du uns regelmäßig besuchst. Dein Platz wäre eigentlich an meiner Seite. Du bist die Muse der Nymphen. Ohne dich können sie ihre Lebensfreude und ihren Liebeshunger nicht ausführen. Deine Anwesenheit wird sie dazu bringen, sich zu vereinigen und zu tanzen.“

„Wenn das eine Aufforderung ist, zu ihnen zu gehen, dann möchte ich euch zwei nicht länger stören und mich meinen Aufgaben widmen.“

Ein leichtes Nicken von Zephyr und ein liebevoller Blick von Oswin bedeuten mir Zustimmung. Ich vermute meine Lieblingsnymphen am Bach und höre das Surren ihrer Stimmen bereits aus der Ferne. Beschwingt gehe ich den schmalen Pfad entlang und beobachte, wie die zarten gelben Blumen ihre Knospen öffnen, sobald ich an ihnen vorbeigehe. Von all den Aufgaben in der Natur, habe ich die Schönste bekommen.

Am Bächlein finde ich Simona und sie entdeckt mich mit einem Strahlen im Gesicht. „Flora, wie schön, dass du da bist.“, ruft sie mir entgegen und setzt an, sich vor mir zu verneigen, was ich aber sofort unterbinde.

„Bitte nicht. Nicht du.“

Wir verbringen den Nachmittag mit den anderen Nymphen und suchen nach glitzernden Steinen. Es hat mich unheimlich abgelenkt und meinen Kopf frei gemacht. Bis zu den Knien habe ich in dem Wasser gestanden und dem Fluss nachgespürt Tatsächlich habe ich ein paar bunte, funkelnde Steinchen gefunden. Simona hat mir versprochen einen glitzernden Ring daraus zu machen.

„Flora, du hast immer noch nicht gezeigt, dass auch du säuseln kannst. Hast du es denn nochmal ausprobiert?“, fragt Sansibal und holt mich zurück aus diesem zwanglosen Zusammensein.

Simona zwinkert mir zu. Jetzt beobachten mich auch die anderen Nymphen aufmerksam und ich stehe etwas unter Druck. Dieser liebliche Gesang, ein Rufen und zugleich ein Ausdruck der Gefühle, ist mir bisher nicht gelungen.

Ich schließe meine Augen und kräusle meine Lippen, dann beginnen die Nymphen wie im Chor zu säuseln und ich versuche ein ähnliches Geräusch zustande zu bringen. Aus meinem Mund kommt ein Ton, der immer lauter wird und stimmt mit ein. Dann vernehme ich nur noch eine einzelne Stimme und sie klingt ganz wunderbar. Sie ist anders, wie die der Nymphen, aber doch ein Säuseln. Es ist die meine. Ich öffne meine Augen und sehe die strahlende Simona, die mich zufrieden anschaut.

Sansibal verneigt sich nun doch vor mir: „Gut Flora, das klingt ganz wunderbar. Ich werde uns einen Blütennektar zur Feier des Tages bereiten. Komm, wir gehen zurück zum Baumhaus. Zu meinem Baumhaus, ich habe es dir noch gar nicht zeigen können“

Auf dem Weg, genieße ich das Gefühl, eine Freundin zu haben. Bisher hatte ich immer nur mit Aura zusammen gelebt. Durch den Bann des Herzogs, war es uns nicht möglich gewesen, weitere Kontakte zu Mädchen in unserem Alter zu pflegen und später die Hofdamen, waren mir nicht wohl gesonnen.

Ich fühle mich hier zu Hause und freue mich in so netter Gesellschaft zu sein, auch wenn es schwer wird, ein Leben ohne Aura zu führen.

Sansibal zeigt mir voll Stolz ihr gemeinsames Heim mit Junus. Es ist sehr gemütlich eingerichtet und hat eine kleine Terrasse, mit Blick auf das Tal.

Wir setzen uns in die Schaukelstühle und die Vögel singen liebliche Lieder für uns. „Es ist wirklich sehr schön. Ihr habt ein tolles Zuhause“, wieder strahlt sie mich an und eine kurze Stille setzt ein.

„Woran denkst du gerade?“ Sansibals Stimme holt mich aus meinen Gedanken zurück.

„Oh, verzeih, ich habe nur…“

Ich möchte Sansibal eigentlich nicht schon wieder mit meinen Gefühlen belasten, andererseits bin ich genau deswegen hier.

„Komm schon Flora, du kannst es mir sagen, geht es wieder um deine Schwester?“, fragt sie gezielt nach.

Manchmal kommt es mir so vor, als könne sie Gedanken lesen.

„Ja, ich fühle mich sehr wohl und freue mich, mit dir meine Zeit zu verbringen, aber ich vermisse sie doch ein wenig.“

Mitfühlend nimmt mich Sansibal in den Arm und ich spüre, wie sehr mich das aufbaut.

„Lass ein wenig Zeit vergehen, vielleicht verzeihen dir die Menschen und du kannst sie besuchen.“ Der Gedanke muntert mich auf.

„Du bist sehr wichtig für die Menschen. Sie glauben an Flora und daran, dass du ihnen den Frühling und das Erwachen bringst. Sie feiern sogar ein Fest zu deinen Ehren.“

„Wirklich?“ Jetzt bin ich erstaunt.

„Ja, sie schmücken dann ihre Häuser und tragen bunte Kleider mit Blüten daran. Manche glauben sogar, dass du zu den jungen Paaren kommst und ihnen den Nachwuchs bescherst. Manch eine Frau bittet dich sogar in der Nacht zu ihr zu kommen und ihren Leib zu berühren, um ihnen den lang ersehnten Kinderwunsch zu erfüllen.“

Mir wird ein wenig mulmig bei der Bedeutung meines Daseins. Ich werde in die Rolle der Flora noch reinwachsen müssen.

„Aber sie wissen doch gar nicht, dass ich Flora bin, ich meine, die Flora.“

„Glaube mir, sie werden es wissen und es wird sie zufriedenstellen.“

Ich denke an die Gesichter der Hofdamen zurück, als ich davon geritten bin und der Garten zum Leben erwacht ist. Sansibal hat Recht, sie werden meine Rolle in der Natur erkennen und wissen, dass es meine Pflicht war zu gehen.

Ich nehme mir vor, am Abend noch einmal den Kompass zu befragen, wie es Aura geht. Es ist ein echter Trost, sie, dank ihm, nun wieder regelmäßig sehen zu können.

„Dann muss ich gar nicht mehr nach meiner Rolle in der Natur suchen?“, jetzt fällt es mir wie Schuppen von den Augen. „Ich erwache die Natur und schenke Leben?“

„Ja, was dachtest du denn.“

Erleichtert atme ich auf. „Das mit dem Erwachen klappt doch schon ganz gut. Nun muss ich nur noch einen Weg finden, den Kreislauf in Gang zu setzen. Wie mache ich das mit dem Nachwuchs bescheren und wie weiß ich, wer mich ruft? Wohin ich überhaupt gehen soll?“

„Das sind gute Fragen, Flora. Wenn du sie beantworten kannst, dann hast du deine zweite Aufgabe erfüllt.“

„Dann kommt nur noch die Schwerste. Die Versöhnung von Mensch und Natur.“

„Das stimmt, das wird nicht einfach. Den Menschen kannst du mit deiner Gabe überzeugen, aber die Naturwesen sind verärgert. Sehr verärgert.“

„Sansibal, da ist noch etwas, etwas sehr Schwerwiegendes.“ Eigentlich wollte ich sie nicht damit belasten, aber ich möchte es ihr auch nicht verschweigen.

„Was möchtest du mir sagen, Flora?“ Abwartend blickt sie mich an, so als würde sie bereits darauf warten, dass ich es ihr erzähle.“

„Ich habe meine Schwester besucht und sie ist schwer krank. Ich habe ihr Nektar aus meiner Phiole gegeben…“

„Ich bin sehr froh, dass du es mir erzählst. Als die Erde gezittert hat, wollte Zephyr mir nicht sagen, was passiert ist, aber ich hatte bereits erwartet, dass es mit dir zu tun hat.“

„Sansibal, ich bringe so viel Unglück über euer Tal, hat es schlimme Verluste gegeben?“, frage ich bedrückt.

„Nein, bisher nicht, ist noch etwas über von deinem Nektar?“

„Ja“, ich zeige ihr meine Phiole und sie überprüft den Inhalt.

„Du hast nicht viel davon genommen, vielleicht wird es gar nicht so schlimm.“ Aufmunternd streichelt sie mir über den Arm.

„Du meinst, es wird niemand sterben?“ Hoffnung keimt in mir auf und ich bin augenblicklich froh, mit Sansibal darüber gesprochen zu haben.

„Wenn deine Schwester gelebt hat, wird auch das Opfer leben, was die Menschen bringen müssen.“

Wir trinken unseren Blütennektar aus diesen zarten Kelchen und lauschen dem Gesang der Nymphen. Ihre Art zu leben und den Tag mit Tanz und  einer Leichtigkeit zu verbringen, gefällt mir sehr. Das Zusammensein mit Sansibal hat mich ein wenig beruhigt.

Oswin war die ganze Zeit bei Zephyr. Sicher haben auch sie über mein Handeln am Hof gesprochen. Ich höre seine Stimme, als ich in Richtung des großen Baumhauses gehe. Freudig gehe ich die Stufen hinauf und genieße die Aussicht über das Tal. Anstrengung spüre ich dabei nicht. Überhaupt macht mir Bewegung nichts mehr aus, ich habe mich tatsächlich verändert und bin nun ein Naturwesen. Oswin und Zephyr sitzen auf der Terrasse und unterhalten sich. Als ich zu ihnen trete, unterbrechen sie ihr Gespräch.

„Flora. Hattest du einen schönen Nachmittag?“ Zephyr steht auf und zieht mir den Stuhl zurück. Seine Höflichkeit und Manieren erinnern mich an die, der feinen Herren am Hofe. Nur dass es bei ihm nicht gespielt wirkt, sondern von Herzen kommt. Ich hoffe sehr, dass auch er eines Tages eine Frau findet, die seine Seite ausfüllt und seine liebevolle Art zu schätzen weiß. Simona schaut aus der Küche hervor.

„Da bist du ja Flora. Du kommst genau richtig zum Essen.“ Sie hatte sich am Bach von mir und Sansibal verabschiedet, da nun sie das Haus von Zephyr pflegt und ihm das Mahl bereitet.

Fröhlich serviert sie feinste Speisen und dazu noch etwas Blütennektar. Die Glühwürmchen übernehmen das Licht des Tages und leuchten die dunkler werdende Abendstimmung aus. Aus der Ferne erklingen der Gesang der Nymphen und das Harfenspiel. Ich schaue von der Terrasse herab zu ihnen und sehe sie gemeinsam am Feuer tanzen. Es ist ein so anderes Leben und ich weiß nun, nach was ich mich so lange gesehnt habe.

Mein Medaillon wird warm und mir fällt ein, dass ich nach Aura schauen wollte.

Oswin und Zephyr sind in innige Gespräche verwickelt und Simona bereitet in der Küche einen Nachtisch. Ich nutze die Möglichkeit und steige die Stufen zu der oberen Terrasse herauf, setze mich auf die kleine, hölzerne Bank und hole das Medaillon hervor.

Als ich es aufschnappen lasse, erklingt die freche Stimme: „Lass mich raten, du willst mal wieder deine Schwester Aura sehen?“

„Woher weißt du das nur, lieber Kompass?“

„Spar dir deine Freundlichkeit, es ist nicht fair, dass du mich pausenlos zwingst, dir die Welt der Menschen zu zeigen, dafür bin ich nicht gemacht.“

„Ach komm schon, lieber Kompass, dir wäre doch bestimmt langweilig ohne mich.“

„Vielleicht würde ich dich ein klitzekleines bisschen vermissen, aber selbst wenn es so wäre, würde ich es niemals zugeben.“

Das Bild klärt sich und ich sehe Aura. Sie sitzt an der Frisierkommode und kämmt sich ihr langes Haar. Das Grau aus ihrem Gesicht ist einem wohligen frischen Aussehen gewichen und ich freue mich zu sehen, dass sie sich vollständig von ihrer Krankheit erholt hat.

Matteo tritt von hinten an sie heran, legt liebevoll seine Hände auf ihre Schultern und beginnt, diese zu massieren. Ich kann nicht richtig verstehen, was sie reden, denn er steht mit dem Rücken zu mir. Nun legt Flora eine Hand auf die seine und ich höre sie klar und deutlich: „… ich danke dir, es bedeutet mir sehr viel.“

Jetzt dreht sich Matteo um: „Es wird nicht leicht, Mathilda zu überzeugen, aber auch sie wird sich meinen Anweisungen fügen müssen. Es war mir eine große Freude dieser Ehe zuzustimmen, Vater hat es verdient, wieder glücklich zu sein, doch bei der Gästeliste habe ich als amtierender Herzog mitzusprechen.“ Aura lächelt bei seinen Worten.

„Sehr wohl, eure Majestät.“ Beide beginnen zu lachen und man kann ihr Glück spüren. Sie steht auf und küsst ihren Mann.

„Für meinen Teil werde ich ihr ewig dankbar sein, denn sie hat beschützt, was ich nicht in der Lage war zu halten und das werde ich ihr nie vergessen.“ Wieder küssen sie sich und Aura blickt mir nun genau in die Augen. Ich werde das Gefühl nicht los, dass es eben um mich ging.

Aura löst sich von Matteo und ihr Gesichtsausdruck ändert sich, irgendwas hat ihre Aufmerksamkeit auf sich gezogen und sie blickt mich dabei immer noch direkt an.

„Matteo, Liebster, du kannst ja schon mal nach unten gehen, ich komme sofort nach.“

Er scheint den Stimmungswechsel nicht zu bemerken, denn er wendet sich zur Tür, „Beeile dich aber, Vater möchte die frohe Botschaft verkünden und wünscht uns an seiner Seite.“

„Ich verspreche es dir.“ Sie zwinkert ihm zu und er verlässt den Raum. Aufgeregt kommt Aura noch ein Stück auf mich zu und ihr Bild wird größer und schärfer.

„Beobachtest du mich schon wieder?“, fragt Aura in meine Richtung gewandt.

Mit wem redet sie, ich kann niemand anderen im Raum sehen.

„Ich meine dich. Du kannst mir nichts vormachen, ich spüre deine Anwesenheit, auch wenn du nur wieder durch einen Kompass schaust.“

Vor Schreck lasse ich das Medaillon fallen und erinnere mich an die Drohung, die er ausgesprochen hatte, als ich ihn schon einmal, … nun ja, zu Boden geworfen habe. Hektisch hebe ich ihn auf und vernehme ein Stöhnen.

„Es tut mir Leid lieber Kompass, es war ein Versehen, du musst entschuldigen. Bitte lass das Bild zu Aura bestehen“, flehe ich ihn an.

Wieder ein Stöhnen, doch das Bild ist noch da und ich atme erleichtert auf. „Aura, kannst du mich sehen?“, frage ich.

Ein freudiges Lächeln huscht über ihr Gesicht. „Nein, das kann ich nicht, aber deine Stimme zu hören und dich zu spüren, ist mehr als ich mir hätte erträumen lassen.“

„Oh, Aura, ich freue mich so, ich vermisse dich sehr.“

Ihr Blick wird ernst: „Flora, ich danke dir von Herzen, dass du mir diese sonderbare Medizin gegeben hast. Ohne dich wäre ich jetzt vermutlich schon nicht mehr am Leben. Ich hoffe, du hast keine Schwierigkeiten deswegen bekommen.“

Ich will sie nicht mit der Drohung und dem, was da noch als Ausgleich kommt belasten und tue unbeschwert. „Nein, Nein, hier ist es üblich, diese Medizin an Kranke zu geben.“ Was ja auch stimmt, aber eben nicht an Menschen.

„Es ist viel geschehen, seit du uns verlassen hast.“

„Hast du Ärger bekommen, wegen des Schwindels bei der Hochzeit?“

Ihr Gesicht verzerrt sich etwas. „Sie haben dir sofort alle Schuld gegeben. Der Herzog wollte vor den Gästen nicht zugeben, dass es anders geplant war, so hat er behauptet, es wäre seine gute Tat gewesen, mich verkrüppelte Frau und seinen Sohn zu verehelichen. Er würde damit das Leid wieder gutmachen wollen, was er den Menschen im Lande beschert hat. Matteo ist dazwischen gegangen und hat allen erzählt, dass man nicht auf die Liebe zielen kann, sondern andersherum. Er hat einfach behauptet, Amors Pfeil hätte uns getroffen und zusammengeführt.“ Aura kichert und setzt hinterher: „Als ob es Amor wirklich geben würde. Ich habe ihm das Buch gezeigt, das eigentlich dir gehört, und darin war ein Bild, wie man sich Amor vorstellt. Dieser kleine knuffige Kerl sieht so niedlich aus.“

Wenn Aura wüsste, dass er zwar niedlich ist, aber durchaus einen schwierigen Charakter hat! Vor allem aber, dass es ihn wirklich gibt.

„Das klingt ja echt abenteuerlich“, sage ich nur und beginne zu lachen.

„Flora, ich hoffe, es geht dir gut.“ Nun schaut sie besorgt, so wie eben eine große Schwester schaut, und mir wird warm ums Herz.

„Ich bin wirklich sehr glücklich. Diese Welt, in der ich lebe, war mein Leben lang in meinem Herzen und nun bin ich dort, wo ich hingehöre.“

Eine kurze Stille entsteht.

„Flora, Tante Mathilda wird heiraten. Sie und der alte Herzog haben sich zusammengetan und was soll ich sagen, sie passen ganz hervorragend zueinander.“

Für einen Augenblick vergesse ich fast zu Atmen. „Mathilda und der alte Herzog? Das ist ja köstlich.“

„Sie werden zur Sonnenwende ein großes Fest feiern. Tante Mathilda hat zugestimmt, dass ich dich und die fremden Herrschaften, bei denen du lebst, einladen darf. Komm nur mit deinen neuen Freunden und feiert mit uns.“

Jetzt bin ich sprachlos. „Sie möchte, dass wir zu ihrer Hochzeit kommen?“ Aura sucht nach den richtigen Worten und ich weiß instinktiv, dass es allein ihre Idee war.

„Mutter ist dir ebenfalls sehr dankbar, auch wenn sie es noch immer nicht überwunden hat, dass du fortgegangen bist. Ich denke, es wäre eine wunderbare Gelegenheit, wenigstens für einen Tag unsere Familie zu vereinen.“

„Es wäre wirklich wunderbar. Ich spreche mit Oswin und werde dir eine Nachricht zukommen lassen.“

„Wie ist er so, dein Oswin?“

Es klopft an der Tür und ich höre Sigurnis Stimme: „Aura mein Liebes, bist du soweit, wir warten alle nur auf dich.“ 

„Ich komme sofort, ich muss mir noch meine Wangen pudern.“ Aura kichert und flüstert leise zu mir: „Sie bemüht sich immer noch, meine beste Freundin zu werden und leidet sehr darunter, dass ich Susanne zu meiner ersten Hofdame gemacht habe.“

„Die stille Susanne?“, entfährt es mir doch lauter, als geplant.

„Pst. Ja, sie ist wirklich ganz reizend. Verzeih Flora, aber ich muss jetzt gehen.“

Mit Wehmut im Blick klappe ich den Kompass zu und mein Herz wird schwer. Glücklich über das Wiedersehen und doch etwas traurig. Aber der Gedanke, sie zur Hochzeit sehen zu können, baut mich auf. Irgendwie muss ich es schaffen, Oswin und seine Brüder dazu zu bringen, auf die Hochzeit meiner Tante zu gehen. Vielleicht kann ich die Verbindung zu Aura halten und sie dann wenigstens ab und zu mal besuchen.


22. Kapitel

[image: ]Die ganze Nacht habe ich wachgelegen. Immer wieder habe ich überlegt, wie ich Oswin überzeugen kann, mich zu der Hochzeit meiner Tante zu begleiten. Es ist die einmalige Gelegenheit Menschen und Naturwesen zusammenzuführen. Auch wenn Tante Mathilda nicht direkt zugestimmt hat, so kann sie dem Willen des Herzogs nicht widersprechen.

Gestern Abend habe ich mich nicht getraut, ihn darauf anzusprechen. Er hatte so gute Laune, nachdem er mit Zephyr zusammen war. Es würde mir nur so unheimlich viel bedeuten. Da ich es nicht mehr aushalte, wecke ich ihn noch vor dem Morgengrauen. „Oswin, wach auf. Ich muss mit dir reden.“

Er brummt vor sich hin und reibt sich über die Augen. „Flora, was ist passiert, geht es dir gut?“

„Ja, es ist alles gut. Es ist nur…“ Ich traue mich erneut nicht, es anzusprechen, vor Angst, er könnte nein sagen.

Plötzlich wirkt er hellwach. „Flora, sag es einfach frei raus.“

„Ich habe mein Medaillon benutzt, um zu sehen, wie es Aura geht und sie hat mit mir gesprochen.“

Oswin wirkt ungläubig. „Das ist nicht möglich. Sie kann nicht mit dir sprechen, das ist nur mit dem erwählten Kreis möglich und dem Träger des Medaillons.“ Er setzt sich im Bett auf und mustert mich genau.

„Hat sie aber und sie hat mich, also besser gesagt uns, zu der Hochzeit meiner Tante eingeladen. Sie findet zur Sonnenwende statt. Oswin, es wäre mir unheimlich wichtig, mit dir dorthin zu gehen. Bitte überlege es dir wenigstens.“

Müde denkt er nach und ich sehe den Konflikt, den er innerlich austrägt. „Es ist nicht so, dass ich grundsätzlich dagegen bin. Wie du weißt, haben wir des Öfteren freundschaftliche Beziehungen zu dem jungen Herzog gepflegt. Allerdings weiß ich nicht, ob es in der jetzigen Situation so ratsam ist.“

„Was soll das heißen, warum in der jetzigen Situation?“

„Das Gleichgewicht der Natur ist noch nicht wieder hergestellt. Es wird sich sein Opfer wählen und ich befürchte, es wird im Kreise des Herzogs niederschlagen. Das Fest könnte dir zeigen, wie die Wahl ausfällt.“

Das hatte ich beinahe vergessen und ein unwohles Gefühl macht sich augenblicklich in mir breit. Was ist, wenn es Aura trifft? Eine Gänsehaut überzieht meinen Körper und Oswin nimmt mich liebevoll in den Arm.

„Schon gut. Wir werden auf das Fest gehen und die Nymphen bitten, uns zu begleiten. Vielleicht bringt genau dies die Einigkeit, zwischen unserer Welt und dem Volk des Herzogs, die nötig ist, deine dritte Aufgabe zu erfüllen. Eventuell kann man so auch vermeiden, dass die Natur sich ein Opfer sucht.“

Das war jetzt fast zu einfach, dass ich es glauben kann. „Du kommst tatsächlich mit? Und dann wirst du auch noch die Nymphen fragen, ob sie uns begleiten?“ Ich bin total glücklich.

„Du hast Recht, es könnte mir helfen, Mensch und Natur zu versöhnen. Vielleicht können die Nymphen und die Faun, wie einst auf der Hochzeit von Matteos Mutter und dem Herzog, tanzen.“

„Es ist besser, du freust dich erst, wenn Sansibal und Junus zugestimmt haben. Die Menschen sind nicht immer nett zu ihnen gewesen. Ob sie gleich bereit sind, für den Altherzog zu tanzen, bezweifle ich.“ Mir fällt wieder ein, was Sansibal mir erzählt hat und ich hoffe, dass sie verzeihen wird.

„Flora, da ist noch etwas.“ Er macht ein besorgtes Gesicht. „Bevor die Sache mit dem Gleichgewicht nicht geklärt ist, solltest du den Kontakt zu deiner Schwester abbrechen, du gefährdest sie damit. Wenn sie die Verbindung zu unserer Welt ist, dann wird auch sie das Opfer bringen.“

Seine Worte sind schwer zu ertragen und ich hoffe, dass es nicht so kommt. Es darf nicht sein, denn sie hat doch gerade erst ihre schwere Krankheit überwunden.


23. Kapitel

[image: ]„Kompass, Kompass. Bitte zeig mir Aura.“

„Warum flüsterst du?“, fragt die freche Stimme.

„Ich flüstere gar nicht“, sage ich viel zu leise und nicht wirklich überzeugend.

„Weiß der große Oswin, dass du schon wieder nach deiner Schwester guckst? Willst du ihm vielleicht etwas verheimlichen?“

„Nein, wie kommst du denn darauf?“

„Dann würde ich jetzt leise sein, denn er steht direkt hinter dir.“ Jetzt ist es die Stimme des Kompasses, die flüstert, und ich fühle mich ertappt. Langsam drehe ich mich um und blicke in die honigbraunen Augen eines Eichhörnchens. „Lass das, das ist nicht witzig!“

„Gibst du mir etwa Befehle?“

„Verzeih, ich bin eben etwas angespannt. Bitte. Ich muss Aura einfach nur sprechen.“

„Nun gut, es war ja auch etwas gemein von mir.“

Das Bild klärt sich und ich sehe Aura, wie sie zusammen mit meiner Mutter ein Kleid anprobiert. Ich sage erst mal nichts, da ich den Anblick genieße und gleichzeitig ein wenig Eifersucht empfinde. Mein ganzes Leben haben wir gemeinsam verbracht. Ich werde noch etwas Zeit brauchen, um die räumliche Distanz verschmerzen zu können.

Dann bemerkt Aura, dass ich heimlich bei ihnen bin. Wie genau sie mich spürt, das weiß ich nicht.

„Mutter, ich bin vom vielen Ankleiden etwas schläfrig, können wir später weitermachen?“ Meine Mutter schaut sie skeptisch an.

„Wir haben doch gerade erst angefangen, bist du dir sicher, dass es dir auch wirklich gut geht?“

Aura legt ihren Handrücken an die Stirn und sagt: „Es ist alles so aufregend.“

Meine Mutter legt ihr die Hand auf die Schulter, „Ruh dich aus, ich werde Anna bitten, dir einen Entspannungstee zu bringen.“

„Ich danke dir“, sanft schiebt Aura sie fast zur Tür hinaus.

„Flora, bist du hier, ich meine, kannst du mich sehen?“

„Ja, das kann ich und es tut so gut. Du siehst wunderhübsch aus in diesem Kleid. Wirst du es zur Hochzeit tragen?“

„Ja, Ich habe es mit Mama zusammen genäht, sie hat ein ähnliches in der gleichen Farbe. Wir sind die Brautjungfern.“

„Wer hat die Farbe ausgesucht, der Schnitt ist schön, aber dieses Grün ist etwas seltsam.“ Aura muss lachen und ihre Stimme wärmt mir mein Herz.

„Es war Tante Mathilda, ich bin gespannt, was du zu ihrem Kleid sagst, mich erinnert es eher an ein Sahnebisset und nicht an ein Brautkleid.“ Wieder lachen wir zusammen.

„Flora, was hast du auf dem Herzen?“

„Aura, Oswin hat zugestimmt, dass wir zu der Hochzeit kommen. Er wird mich begleiten. Aber denk bitte daran, für die anderen ist er der Graf von Trautenstein.“

„So, so. Ein Graf also?“ Skeptisch schaut sie mich an, bevor sie ihre Zweifel vergisst. „Das ist ja wunderbar, endlich habe ich die Möglichkeit, ihn näher kennenzulernen.“

„Stell dir vor, die Nymphen haben sogar zugestimmt, auf der Hochzeit zu tanzen.“ Aura versucht begeistert auszusehen und mir nicht ihre wahren Gefühle zu zeigen.

„Aura, was ist los?“

„Nichts. Es ist nur, Tante Mathilda hat ihre ganz eigenen Vorstellungen von der Feier und ich weiß nicht so recht, ob es ihr lieb ist, die Nymphen tanzen zu sehen. Sie stellt sich eine andere Art von Hochzeitbräuchen vor.“

„Doch nicht etwa nur die veralteten Vorführungen und Lobsagungen?“

„Doch, ich fürchte schon. Flora, hier am Hof herrschen andere Sitten, wir leben Traditionen und halten uns an die Etikette, auch wenn es manchmal nicht ganz so spektakulär ist, wie dein Leben.“

„Ganz wie du meinst, Aura. Ich muss jetzt los. Ich freu mich schon, dich zu sehen.“

„Und ich mich erst, du fehlst mir Flora.“ Sehnsüchtig schaut mich dieses engelhafte Gesicht an.

„Du mir auch“, und schon ist sie weg.

Die Stimme des Kompasses nimmt mir diesen schönen Moment. „Du fehlst mir Aura. Und du fehlst mir Flora. Oh, wie herzzerreißend“, tönt es übertrieben gefühlvoll.

„Du bist gemein, ich habe dich gar nicht nach deiner Meinung gefragt.“ Getroffen klappe ich den Kompass zu und gehe zurück zum Haus.

Noch mehr Probleme. Ich dachte, sie freuen sich, dass die Nymphen tanzen. Das wird noch eine Menge Arbeit und ich hoffe, sie weisen uns nicht ab, denn dann werden die Nymphen die Ablehnung sicher sehr persönlich nehmen.

Oswin scheint bereits zurück zu sein und ich freue mich auf seine Gesellschaft. Als ich in die Blockhütte trete, sitzt er am Tisch und schreibt etwas. Er ist dabei so nachdenklich, dass er gar nicht bemerkt, dass ich eintrete. Ich hüstele leise und schleiche an ihn heran.

„Du bist zurück?“ Er legt die Feder auf den Tisch und zieht mich auf seinen Schoss. Allein diese liebevolle Geste reicht aus, um meinen Puls zum Rasen zu bringen.

„Nicht so stürmisch mein Liebster.“ Diese Wortspiele gefallen mir zu gut.

„Was bedrückt meine Göttin?“

„Wie kommst du darauf, dass mich etwas bedrückt?“

„Ich weiß es einfach, kann es an deinen Augen ablesen.“

„Es bleibt nicht mehr viel Zeit. Es ist immer noch nichts passiert, außer dass ich manchmal diese seltsamen Geräusche höre“, gebe ich ehrlich zu.

„Was sind das für Geräusche?“ fragt er interessiert.

„Manchmal ein Brummen, mal ein Brabbeln. Ich kann es nicht genau beschreiben.“

„Du solltest es ernst nehmen, sicher ist es ein erstes Anzeichen, für eine neue Kraft die du bekommst. Du bist deiner Bestimmung sehr nahe und es wird auch Zeit.“

„Weißt du eigentlich dachte ich meine Bestimmung wäre es im Frühjahr die Blüten zu öffnen und den Pflanzen ihr Erwachen zu schenken.“

„Das stimmt, aber du bist die Göttin des Erwachens und deine Macht ist viel größer.“

Da ist es wieder dieses Wort: Göttin? „Wie fühlt man sich nur als Göttin und heißt das, ich brauche mich nicht mehr davor zu fürchten ein Zwischenwesen zu werden?“, frage ich nun doch laut.

Oswin streichelt mir sanft über den Rücken: „Das ist es also, was dich bedrückt. Du hast Angst?“

„Nein natürlich nicht“, protestiere ich sofort, nur um dann etwas einzulenken: „…ein wenig schon. Jetzt wo ich doch bei dir bin, möchte ich auch gern bleiben.“

„Du hast es also nicht bemerkt?“, sagt Oswin und schaut mich ernst an.

„Was soll ich bemerkt haben?“

„Die ständigen kleinen Hinweise darauf, dass du längst zu dem geworden bist, was du sein solltest.“

„Du meinst ich habe mich schon vollkommen in ein Naturwesen verwandelt? Hätte ich das nicht merken müssen?“, verwundert schaue ich ihn an.

„Wenn mein Körper plötzlich kein Mensch mehr ist, muss es sich doch anders anfühlen“.

„Dein Verstand ist Mensch, deshalb kannst du auch die Stimmen nicht verstehen. Löse dich davon und lass dich gehen.“

„Einfach gehen lassen?“ Verzweifelt schaue ich zum Fenster hinaus und suche nach  Hinweisen darauf, dass er Recht hat.

„Komm, ich denke ich weiß, wie ich helfen kann, zu verstehen, was du dir nicht vorstellen kannst.“

Ohne weitere Erklärungen, zieht Oswin mich hinter sich her aus dem Haus. Wo er hin möchte und was er vorhat, verrät er mir nicht, doch ich beschließe ihm zu vertrauen.

Er hat meine Hand sanft in seiner vergraben und geht im schnellen Tempo den Hang hinab. Er folgt einem kleinen Pfad, den ich zuvor noch gar nicht entdeckt habe.

Er schiebt die Zweige auseinander und wir überqueren einen kleinen Hügel. Nun blicken wir auf ein einsames Tal. In der Schlucht schlängelt sich ein rauschender Bach hindurch. Unter umgefallenen Bäumen entlang und in kleinen Stufen mehrere Gefälle hinab. Wir folgen dem Pfad immer am Rande des Baches entlang. Es geht über kleine Felsen und herausgerissene Wurzeln. Es macht den Eindruck, als ob hier unberührtes Land nur auf uns gewartet hat, um entdeckt zu werden.

Am Wegesrand wachsen winzig kleine Farne heran. Als ich einen berühre ziehe ich das Blatt förmlich in die Länge. Allein dieser winzig kleine Kontakt reicht, um das Wachstum zu beschleunigen. Am meisten aber faszinieren mich die verschiedenen Arten Moos. Besonders die eine, die wie grüne Sterne aussehen.

Ich greife danach und streichele mit der flachen Hand darüber. Es ist so weich, wie die damals bei Amor, die watteweichen Wolken.

Oswin dreht sich zu mir und verfolgt mein Handeln. Er zieht mich in die Arme und raunt in mein Ohr: „Hast du etwa schon wieder Lust, auf dem Waldboden zu nächtigen? Langsam wirst du noch ein richtiges Waldmädchen.“

„Mach dich nur lustig über mich. Ich weiß die Facetten der Natur eben zu schätzen.“ Er legt seinen Kopf schief und schaut mir in die Seele, natürlich von einem frechen Grinsen begleitet.

„Wenn du möchtest, können wir auf dem Rückweg noch einmal hier vorbeikommen, dann kannst du Probeliegen.“

Es ist mir egal, dass er sich auf meine Kosten amüsiert. Mehr noch, ich spiele einfach mit und genieße die steigende Vertrautheit zwischen uns.

„Das wäre sehr freundlich. Aber nur, wenn es zufällig auf dem Weg liegt.“ Kokett recke ich mein Kinn in die Höhe.

„Und wenn es der größte Umweg ist, den ich je gegangen bin …“, verschmitzt lächelt er mich an. Er greift nach meiner Hand und zieht mich weiter.

Es könnte so schön sein, doch auch hier erinnern dunkle Wolken an die verärgerte Natur. Als ein Blitz am Horizont aufleuchtet, wird mir die drohende Gefahr wieder bewusst und verdrängt meine Fantasien bezüglich des Rückweges.

Wir müssten eigentlich auf jeden unserer Schritte achten, denn der Pfad ist von der Natur fast komplett zurückerobert. Wurzeln von umgefallenen Bäumen, Steinbrocken, die von den Felswänden heruntergebrochen sind. Meine Füße suchen sich wie von allein den besten Weg und trotz des unbeständigen Bodens kommen wir gut voran. Am Ende des Weges führt eine hölzerne Brücke über den Bach. Oswin hält mich kurz zurück, als ich bereits den kleinen Absatz überwinden möchte.

„Warte. Es ist nicht der offensichtliche Weg, der uns ans Ziel bringen wird.“ Vorsichtig steigt er neben der Brücke hinab in das mäßig rauschende Wasser.

Ich folge ihm skeptisch, da ich nicht sicher weiß, ob er wieder zu scherzen vermag, oder ob mit der Brücke wirklich etwas nicht stimmt.

Als meine Füße ins Wasser steigen, mache ich erneut die Erfahrung, dass das Wasser nicht kalt, sondern angenehm warm ist. Auch berührt mich das Wasser lediglich und perlt an mir ab, so dass meine Haut trocken bleibt.

„Was ist mit der Brücke?“, frage ich nun doch neugierig.

„Sie verbirgt das Verborgene.“ Verschmitzt lächelt er mich an und wir gehen weiter.

„Sehr aufschlussreich!“ Auf einer Lichtung tief zwischen den Bäumen versunken, bleibt er stehen. Die Lichtung ist gesäumt von überwachsenen Felsen, die eine saftig grüne Wiese mit blühenden Kräutern umschließen. Es duftet nach Thymian und Rosmarin. Die Bäume haben hellgrüne Stiefel aus Moos übergezogen und in den Baumkronen hängen unzählig viele Misteln, die wie grüne Ballons, die noch recht kahlen Äste schmücken.

„Es ist so schön hier, danke, dass du mir diesen wunderschönen Ort gezeigt hast. Da geht es mir doch gleich schon viel besser.“

„Du bist so genügsam, aber denkst du wirklich, ich lasse dich den ganzen Nachmittag diesen unwegsamen Pfad entlang gehen, um dir eine einfache Lichtung zu zeigen?“

„Ehrlich gesagt, habe ich mir keine genauen Vorstellungen gemacht, was du mir zeigen willst. Vielmehr war ich damit beschäftigt, meine Schuhe nicht zu verlieren, oder im Sumpf stecken zu bleiben.“

„Glaube mir, es hat sich gelohnt.“ Er dreht mich mit dem Blick zur Sonne und tut so, als ob er großes erwartet. Er hebt seine Hand und bläst darüber. Wind kommt auf und fegt sanft über den Waldboden.

Das Sonnenlicht bricht herunter und ein Glanz legt sich über die Wiese. Die Kräuter rollen ihre Blätter ein und unter uns taucht ein riesiger Steinkreis auf, worauf wir wie zufällig stehen.

Oswin kniet sich auf den Boden und streicht mit der Hand über den Stein. Er erhebt sich etwas und nun ist er ganz deutlich zu sehen. Es ist kein einfacher Kreis, es ist eine Windrose.

In der Mitte sehe ich das geschwungene „C“. Mein Handgelenk beginnt zu kribbeln und ein goldener Schimmer legt sich darum. Es schmerzt nicht, aber ich kann deutlich die Energie spüren, die davon ausgeht.

„Was ist das?“, frage ich Oswin. „Es ist das Zentrum des Cillarion, das Herz der Natur.“ Ehrfürchtig blickt er darauf hinab.

„Siehst du, die Öffnung des „C“ steht auf dem Frühling. Es ist die vorherrschende Zeit von Zephyr.“

Doch mein Interesse liegt ganz woanders. In der Mitte der Windrose ist eine kleine Rose. Ich liebe Rosen, dennoch erklärt es nicht diese starke Anziehung.

Oswin redet mit mir, aber ich kann ihn nicht hören, denn ich konzentriere mich nun auf die Rose. Es ist eine prächtige Knospe, die noch nicht ganz aufgeblüht ist. Ich bücke mich darüber und mein rechter Arm geht wie von selbst näher heran.

Dann entweicht etwas von dem goldenen Prickeln meines Handgelenkes und verschwindet in der Rose. Der Stein unter mir beginnt zu beben und eine heftige Sturmbö wirbelt Blätter durch die Luft, wie in einem Korridor fliegen sie gen Himmel und tanzen dann wieder herab auf die Erde. Als ich nun wieder auf die Rose schaue, stelle ich fest, dass die Blätter sich nun ganz geöffnet haben. Die Anziehung schwindet etwas und ich hole tief Luft.

Erst jetzt spüre ich Oswins Hände auf meinen Schultern. Er hilft mir sanft auf die Beine und nimmt mich fest in den Arm.

„Es ist alles gut. Du hast nun ein klares Zeichen erhalten, wie der Stand der Dinge ist. Du bist Flora, das Herz des Cillarion, in mitten der Winde, an der Seite des Ostwindes.“


24. Kapitel

[image: ]Erschöpft schrecke ich auf. Woher kommen diese Stimmen? Was wollen die von mir? Mein Blick wandert im Zimmer umher und ich bin erleichtert, auf meinem Bett zu sitzen.

Oswin scheint sehr früh aufgebrochen zu sein. Da er sich hierzulande im Frühling zurückhält, ist er häufig in den Küstengebieten und in fernen Ländern unterwegs. Ich fühle mich unendlich erschöpft, denn ich habe die ganze Nacht kein Auge zugemacht.

Heute muss ich herausfinden, was da mit mir passiert. Zunächst entschließe ich mich für einen kräftigenden Tee. Auf der Terrasse blicke ich ins Tal und beobachte die bunten Vögel. Der Frühling ist im vollen Gange und zum ersten Mal kann ich es genießen, denn ich brauche keine Angst mehr davor haben, nicht bleiben zu können.

Ich sauge den Duft dieser herrlichen Jahreszeit ganz tief in meine Lunge. Ein berauschendes Gefühl nimmt mich ein und die Melodien der kleinen bunten Federtiere treffen mich mitten ins Herz.

So gerne ich sie weiter beobachten würde, so habe ich andere Pläne. Ein wenig Bewegung wird mir gut tun und so langsam wird es auch Zeit, meine neue Umgebung genauer zu beobachten. Oswin sagte, ich solle mich frei machen und genau hinhören und das werde ich auch tun.

Ein Blick in den Himmel bestätigt mir, dass die dunklen Wolken noch da sind. Sie schweben wie eine dunkle Prophezeiung über dem Wald. Doch davon darf ich mich nicht verunsichern lassen, ich werde einen Weg finden diese nicht wahr werden zu lassen.

Die Natur ist so anders hier, wie die Blütenpracht aus dem Tal der Nymphen. Vielleicht kann ich hier etwas nachhelfen.

Fasziniert betrachte ich die riesigen Bäume. Ihre Kronen ragen weit in den Himmel hinauf. Das satte Grün unterscheidet sich in helle und dunkle Nadeln. Die jungen Triebe sind ganz zart und frisch. Sie strömen einen Duft aus, der mich an Oswin erinnert, und meine Gedanken schweben dahin.

So wie es scheint, bin ich hier gerade das einzige menschliche Wesen und die Ruhe tut mir gut. Mein Vater sagte immer: „In der Ruhe liegt die Kraft.“ Ich setze mich auf das weiche Moos und schließe die Augen. Nichts. Einfach nichts. Es ist so still, dass ich meine, die Wolken fliegen zu hören.

Doch dann holen mich die brummenden Geräusche wieder ein. Mal hell, mal dunkel, laut oder leise. Sehr monoton und doch impulsiv. Ich halte mir die Ohren zu und versuche mich abzulenken, aber es scheint mitten in meinem Kopf zu pulsieren.

Ein besonderes Geräusch erweckt meine Aufmerksamkeit. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, es ist der Kolibri, der zur ehemaligen Königin gehört hat. Sein Gesang ist unverkennbar, doch ist es möglich, dass er wirklich hier ist und wenn ja, warum.

Ich strecke meine Hand aus und spitze meine Lippen. Mit lockenden Tönen versuche ich es herauszufinden und tatsächlich setzt er sich auf meine Hand.

„Was machst du denn hier, mein kleiner Freund?“ Verstohlen beobachte ich ihn und stelle fest, er ist es wirklich. Pilopitea. Der ständige Begleiter von Kyanea.

In dem Moment höre ich wieder eine Stimme und dieses Mal deutlich und klar, wenn auch sehr leise. „Ich bitte dich, Flora …“ eine zarte Frauenstimme.

Ich schrecke hoch und der Kolibri fliegt davon.

„Warte …“, rufe ich ihm hinterher, doch er ist bereits in den Baumwipfeln verschwunden. Hat er mit mir gesprochen? Nein, den Gedanken schiebe ich gleich wieder beiseite.

Ich gehe ums Haus herum und rufe ins Nichts: „Ist hier jemand?“

Keine Antwort. Es ist mir ein wenig mulmig zumute und ich denke an Aura. Ist das vielleicht ein Zeichen. Will sich die Natur holen, was ihr zusteht? Höre ich deswegen die Stimmen?

Ich bin vollkommen durcheinander und beschließe runter zum See zu gehen. Ich folge dem steinigen Pfad und suche dabei nach irgendjemand, der diese Stimmen zu mir schickt.

„Flora, ich bitte dich, komm zu mir …“

„Flora, es bleibt mir keine Zeit mehr, wenn nicht bald ein Wunder geschieht …“

Wieder höre ich Stimmen. Wie leises Gewimmer und auch ein Bittgesang. Doch diese Mal habe ich sie noch viel klarer gehört. Seit ich mit Oswin auf der Lichtung war, habe ich das Gefühl, es redet jemand zu mir. Bis jetzt waren es nur Frauenstimmen, doch genau in diesem Moment höre ich die eines Mannes:

„Flora, ich bitte dich, komm zu uns und berühre den Leib meiner Liebsten …“,

dann ist sie wieder weg.

Wieder sehe ich mich hektisch um. Ich halte meine Ohren zu und schüttele mich. Doch die Stimmen sind, ohne Zweifel, nur in meinem Kopf.

Dann habe ich eine Idee. Vor mir ist ein großer Stein, der inmitten des Sonnenlichtes steht. Ich setze mich darauf, schließe meine Augen und warte einfach, bis ich wieder etwas höre.

„Flora, komm zu uns, sei unser Gast, leibe dich an unseren Köstlichkeiten, nimm den Platz in unserer Mitte ein und bringe uns die Gute Hoffnung, die wir schon so lange begehren.“

Dieses Mal war es ganz deutlich zu hören. Mit geschlossenen Augen spüre ich die Richtung auf, aus der die männliche Stimme kommt und halte sie fest. Ein Bild taucht vor meinen immer noch geschlossenen Augen auf.

Ein Bauernhof umgeben von goldgelben Feldern. Vor einer Scheune ist eine große Tafel gedeckt, an der eine kleine Festgesellschaft sitzt. Allesamt haben die Hände gefaltet und sprechen ein Tischgebet. Die Frauen haben Blumen im Haar und tragen bunte Kleider. Die Männer tragen ihre guten Hosen und weiße Hemden. Die Tafel ist ebenfalls mit Blumen geschmückt und ist überladen mit herrlich duftenden Schüsseln und Platten. Frischgebackenes Brot, Früchte und in mitten der Tafel ein saftiges Spanferkel. Der Wein füllt die Becher und fröhlich wird angestoßen.

Ich kenne den Hof, es ist der von Ronald. Ronald Kyrin. Sigurnis Bruder.

Ehe ich es verhindern kann, habe ich mich an diese Stelle gebracht. Zum ersten Mal habe ich es ohne Oswins Hilfe geschafft.

„Da ist sie!“, kreischt eine dickliche Bäuerin und springt auf.

„Sie ist tatsächlich gekommen“, sagt eine junge Frau mit langen blonden Haaren. Als sie sich erhebt, kann ich sehen, wie groß und schlank sie ist.

Sie geht zu Ronald, dem bei meinem Anblick der Mund offen steht und reicht ihm die Hand. „Komm Liebster, sie ist unseretwegen gekommen und hat die Bitten erhört.“

Die junge Frau ist sich ihres Handelns so sicher. Ronald erhebt sich und greift sich automatisch an sein Haar. Er trägt immer noch dieses lächerliche Toupet.

Unsicher wendet er sich an seine Frau; „Meinst du wirklich, dass das nötig ist, wir schaffen es bestimmt auch ohne sie.“

Jetzt wird die junge Frau wütend, sie stemmt die Hände in die Hüften und wirkt noch größer, als sie so schon ist. „Du Feigling. Du kannst froh sein, dass eine wie ich an deiner Seite ist. Allein halte ich es nicht länger mit dir aus, ich will endlich einen Knaben oder ein Mädchen bekommen. Damit hier noch jemand ist, mit dem man es aushalten kann.“ Sie holt aus und schleudert ihm eine schallende Backpfeife entgegen.

„Entweder kommst du mit und bittest sie, mir die Hände auf den Leib zu legen, oder das war’s, dann gehe ich fort von hier.“

Ronald fällt vor ihr auf die Knie und ich muss schwer an mich halten, um nicht lauthals loszulachen.

„Liebste bitte, alles nur nicht das, ich flehe dich an, bleib bei mir.“

Jetzt schaltet sich Ronalds Vater ein, der mich anscheinend nicht erkennt. „Nun steht schon auf. Du wirfst dich deinem Weib vor die Füße wie ein Taugenichts“, spottet er Ronald entgegen und er tut mir fast schon ein bisschen leid.

„Ist ja schon gut, ich tue es.“ Ronald steht auf und kommt mit seiner Frau langsam und unsicher auf mich zu.

Kurz überlege ich, was ich nun machen soll, beschließe dann aber, dass die kesse junge Frau es verdient hat, ihren Wunsch erfüllt zu bekommen, immerhin ist sie mit ihrem Gatten gestraft genug.

Als sie vor mir stehen, blick Ronald zu Boden und die Frau stößt ihm unsanft in die Seite. „Nun mach schon, Ronald.“

Ronald räuspert sich: „Flora, ich bitte dich, schenke uns …“

„… gute Hoffnung“, hilft ihm seine Frau mit energischem Ton.

Erwartungsvoll blickt sie mich an und gerade, als ich mich frage, was ich nun genau tun muss, fängt das „C“ an meinem Handgelenk an zu glitzern.

Aus der Blüte strömt ein goldenes Licht und überträgt sich direkt an die junge Frau. Schützend hält sie ihre Hände an den Bauch, als wolle sie das Licht in sich aufnehmen.

„Ich wünsche euch viel Glück für die kommende Zeit.“ Gerade wollte ich mich schon umdrehen, doch dann fällt mir noch etwas ein.

„Ronald, für dich soll es allerdings eine Bedingung geben.“

Nun schaut er erschrocken auf und blickt mir direkt in die Augen. „Welche Bedingung?“, fragt er verwirrt.

„Lass das Jagen und sei gut zu den Wesen der Natur, dann wird die Natur auch gütig zu dir sein.“ Mit Nachdruck blicke ich ihn an.

„Was, auf keinen Fall werde ich …“ weiter kommt er nicht, denn schon wieder setzt es einen Stoß in seiner Seite, doch diesmal hat seine Frau den Ellenbogen genommen und sie wird mir richtig sympathisch.

„Nun gut, wenn du es verlangst“, sagt er schließlich mit knirschenden Zähnen.

Ein zufriedenes Lächeln huscht über mein Gesicht und im nächsten Moment sitze ich wieder auf dem Stein am See.

Das war wirklich unglaublich. Ich fühle mich unendlich erschöpft, aber auch überglücklich. Denn jetzt habe ich meine Aufgabe gefunden. Den Menschen ihr Glück zu schenken und ihnen Fruchtbarkeit zu bringen, ist großartig. Ich kann es nicht abwarten, Oswin davon zu berichten.


25. Kapitel

[image: ]Da Oswin auf sich warten lässt, beschließe ich zunächst, Sansibal aufzusuchen. Ich muss das unbedingt mit jemanden teilen. So sehr ich es auch versuche, aber ich kann mich nicht zu ihr denken. Schnell pfeife ich nach Cosmo, der mittlerweile bei den Wildpferden lebt. Ich schwinge mich auf seinen Rücken und streichele ihn liebevoll über den Hals. Schnell wie der Wind, treibe ich ihn an und reite dem grünen Tal im Westen des Cillarion entgegen. Als ich ankomme, entdecke ich Sansibal auf der Lichtung vor den Häusern der Nymphen.

„Flora, wie schön, dich zu sehen. Ist etwas passiert?“

„Ja, das ist es.“ Immer noch außer Atem springe ich von meinem Pferd. „Heute ist es geschehen, ich habe es geschafft.“

„Nun atme doch erst mal tief durch, ich kann deine Worte ja gar nicht verstehen. Was hast du geschafft?“

„Ich war bei den Menschen und habe ihnen die Fruchtbarkeit geschenkt“, stoße ich atemlos aus.

Nun zieht Sansibal die Augenbrauen hoch. „Na endlich, ich habe schon gedacht, die Menschen würden aussterben.“

Moment, wieso fühlt es sich so an, als habe sie die ganze Zeit gewusst … „Sansibal. Wusstest du, was meine Gabe ist?“

„Natürlich wusste ich das. Zwischenzeitlich habe ich schon Zweifel daran gehabt, dass du es noch herausfindest. Deshalb habe ich Pilopitea zu dir geschickt.“

„Du hast ihn zu mir geschickt?“

„Ja. Kyanea hat immer gesagt, er habe magische Kräfte. Er ist nun mein Begleiter und hilft mir, meine Fähigkeiten zu stärken und Licht in die Dunkelheit zu bringen. Er findet den Weg, wenn ich nicht weiter komme.“

Jetzt muss ich schlucken, hielt ich es doch für einen Zufall.

„Nun komm schon, erzähl mir, wie war es. Hast du es genossen, Leben zu schenken?“

„Es war großartig“, freudig drehe ich mich im Kreis.

„Ich freue mich sehr für dich.“

Nun fällt mir ein, was ich Sansibal so dringend erzählen wollte. „Weißt du, wo ich war?“

„Sag bloß du warst bei einem Bekannten?“

„Du glaubst es nicht. Ich habe Ronald von Kyrin aufgesucht.“

„Das ist ja urkomisch. Hast du ihm seinen Wunsch erfüllt?“

„Auf jeden Fall, er wäre ansonsten bestimmt schon verlassen und allein. Aber das Beste ist, ich habe ihm im Gegenzug das Versprechen abgenommen, nicht mehr zu jagen.“ Unglaublich stolz strahle ich Sansibal an.

„Und du glaubst, er hält sich daran?“, fragt sie immer noch skeptisch.

„Er hat es versprochen und ich glaube, er hält Wort.“

„Wie schön Flora, ich finde es gut, wenn du die Verbindung zu den Menschen wieder herstellen willst. Normalerweise vergöttern sie dich so wie es sein soll, doch in diesem Jahr haben sie das Fest zu Ehren der Floradis nicht gefeiert.“

„Wirklich nicht? Warum?“

„Sie sind enttäuscht. Sie haben gehofft du würdest zu ihnen kommen und ihnen deinen Segen geben. Die Familien wachsen lassen und für eine gute Ernte sorgen.“

„Aber ist denn schon zu spät, es ist doch gerade erst Frühling.“

„Der Frühling ist die wichtigste Zeit des Jahres. Sie legt die Grundlage für den Rest des Jahres.“

„Dann ist es besonders wichtig ihnen zu zeigen, dass ich für sie da bin.“

„Das ist es und du hast einen großartigen Anfang gemacht.“ Zufrieden drückt sie meine Hand.

„Heißt das, ohne mich können die Frauen keine Kinder bekommen?“

„Es ist wichtig, dass sie an dich glauben. Dazu müssen sie dich auch von Zeit zu Zeit sehen. Es reicht, wenn du in den wenigen verzweifelten Fällen erscheinst und hilfst, dann wird die Sage um Flora weiterleben und den Menschen Hoffnung geben.“

Eine kurze Stille entsteht. Gemeinsam schauen wir in die Ferne. Nun habe ich nur noch eine Aufgabe zu erledigen. Es ist bestimmt ein guter Moment Sansibal auf die Hochzeit anzusprechen. Ronalds Versprechen, das Jagen sein zu lassen, sollte ihr zeigen, dass der Mensch in der Lage ist zu verzichten.

„Sansibal, ich habe eine Bitte …“ Aufmerksam blickt sie mich an. „Es gäbe da noch eine gute Möglichkeit, auch euch Nymphen und die Menschen zu versöhnen.“

„Was hast du vor?“, mit zusammen gekniffenen Augen schaut sie mich an.

„Es soll so weitergehen, wie es damals aufgehört hat. Ihr solltet auf der Hochzeit des Altherzogs tanzen.“

„Das meinst du nicht ernst. Nie würden sie uns in ihrem erlauchten Kreise tanzen lassen, dafür sind sie viel zu engstirnig und festgefahren. Sie halten an veralteten Traditionen fest und leben ihre langweiligen Bräuche.“

„Aber damals haben sie es doch auch gemacht?“

„Damals war die zukünftige Herzogen sehr naturverbunden“, erinnert mich Sansibal.

Ich versuche ein bittendes Gesicht zu machen: „Tu es für mich, ich möchte nicht als elendes Zwischenwesen enden.“

„Das ist nicht fair, du erpresst mich.“

„Ich würde eher sagen, dass ich dich zu eurem Glück zwinge.“

„Nun gut Flora, aber du wirst zuerst tanzen.“

Das habe ich befürchtet, „Danke Sansibal, das weiß ich sehr zu schätzen.“

„Hast du schon mit Oswin über deine Pläne geredet?“

Ihre Frage trifft in die goldene Mitte. „Nicht so ganz.“

„Das habe ich mir gedacht. Glaube mir, er wird sehr gern mit dir vor den Menschen tanzen.“

„Ehrlich? Da bin ich aber erleichtert.“

„Nein Flora. Das war leider nur ein Scherz.“

„Ich werde ihm ein Festmahl bereiten und ihn ganz liebevoll darum bitten.“

„Gib dir am besten sehr viel Mühe.“ Sansibal lächelt mich verstohlen an und wendet sich zum Gehen.

Doch dann hält sie kurz inne und sieht mich verstohlen an. „Flora, ich weiß sehr wohl, dass du nicht als Zwischenwesen endest wirst. Du bist bereits in unserer Mitte aufgenommen.“ In ihren Augen funkelt es und ich fühle mich ertappt.

Die Zeit hat wirklich nicht gereicht, um ein Festmahl zu kochen. Simona war so freundlich, mir ein wenig von ihrem köstlichen Kräuterkuchen abzugeben. Die Kerzen leuchten und der Tisch ist gedeckt. Oswin kommt genau zur rechten Zeit. Die Tür schlägt auf und er sieht den gedeckten Tisch. Er kennt mich wohl besser als ich dachte.

„Was soll das, meine Schönheit. Was führst du im Schilde?“

„Wie kommst du darauf, dass ich etwas bezwecke, nur weil ich dir ein köstliches Mahl bereitet habe?“

„Erstens riecht es hier verdächtig nach Angst und zum anderen gibt Simona nicht freiwillig von ihrem Kräuterkuchen heraus.“

Ich nehme all meinen Mut zusammen und erzähle ihm von meinem Gespräch mit Sansibal


26. Kapitel

[image: ]Wir treffen am frühen Abend am Baumhaus von Zephyr ein. Er selbst wird uns nicht begleiten. Norwin und Oreithyia erwarten uns bereits. Sie geben ein wundervolles Paar ab. Oreithyia ist wahnsinnig aufgeregt, denn sie wird heute zum ersten Mal seit ihrer Flucht auf ihre Familie treffen. Als Zeichen der Versöhnung trägt sie den Familienschmuck ihres Vaters.

Sansibal und Junus haben eine kleine Gruppe von Nymphen zusammengestellt, die tanzen werden. In ihren Blütenröcken sehen sie aus wie damals die Hofdamen zu unserer Theateraufführung, nur dass sie viel echter und eleganter aussehen.

Sie haben ihre Haare zu wahren Kunstwerken geflochten und tragen selbstgemachten Schmuck aus den glitzernden Steinen des Flusses. Es ist eine wahre Ehre, dass sie auf der Hochzeit tanzen, ich hoffe nur, die Gesellschaft am Hof sieht das genauso.

Doch es wird uns noch jemand begleiten. Sothus, der jüngste der Winde, der sich wohl häufiger etwas verspätet. Doch in diesem Moment ist er bei uns und mir verschlägt es bei seinem Anblick den Atem. Sein helles Haar und die gebräunte Haut geben ihm etwas Jungenhaftes, Verwegenes und ich bin mir sicher, dass er einigen der Hofdamen den Kopf verdrehen wird.

„Flora, ich freue mich sehr über deinen Vorschlag, bei dem Herzog auf der Hochzeit zu tanzen. Es ist der richtige Weg, denn es wird Zeit, sich zu versöhnen“, spricht er mich direkt an.

„Danke Sothus. Es freut mich sehr, dass auch du uns begleiten wirst.“

„Oswin meinte es wäre eine gute Gelegenheit, die Nymphen zu unterstützen. Es ist nicht sicher, dass sie mit offenen Armen empfangen werden. Und…“ Er spricht nicht weiter, sondern sein Blick wechselt zwischen Oswin und Norwin. „…ich würde gern die menschliche Familie meiner Brüder kennenlernen.“ Er setzt ein süffisantes Grinsen auf. „Wenn es um die Familie geht, sollen auch die Winde einmal Tanzen dürfen.“

Habe ich mich verhört? „Ihr wollt alle auf der Hochzeit des Herzogs tanzen?“, verwundert schaue ich zu Oswin.

Doch dieser verzieht keine Miene: „O ja, das werden wir, ob es ihnen nun passt oder nicht.“

Gemeinsam brechen wir auf und begeben uns an den Hof des Herzogs. Dieses Mal sind wir geladen, doch das heißt noch lange nicht, dass wir von allen erwünscht sind.

Der Garten ist festlich geschmückt. Laternen und Fackeln stehen für die Dämmerung bereit und Musik dringt an unsere Ohren. Der Tanz ist bereits eröffnet und die Gemüter sind erhitzt. Das ist auch gut so, denn nun kommt sicher der Höhepunkt für einige von ihnen. Wir sammeln uns vor dem Schloss. Oswin und ich werden die Gruppe anführen. Denn es ist mein Auftrag und ich werde ihn erfüllen, begleitet von meinen neuen Freunden und meiner Familie, die auf den menschlichen Teil meiner Angehörigen trifft.

Die Türen zum Festsaal öffnen sich und wir verharren kurz in einer eisernen, selbstbewussten Haltung. Warten auf die Reaktion. Sicher hat Matteo nicht damit gerechnet, dass wir in einer solch großen Gruppe kommen würden.

Allein mein Kleid ist wiedermal eine Provokation für die Etikette des Hofes. Es bedeckt gerade die Knie und schwingt in weichen Wellen. Es ist genau das, was ich am liebsten zum Tanzen trage, denn es erlaubt mir, mich vollkommen zu entfalten, ohne von langen Röcken ausgebremst zu werden. Nach dem Standard der Regeln am Hofe ist es dadurch definitiv nicht erlaubt, für eine Dame viel zu kurz.

Oswin trägt heute lediglich ein dunkles Obergewand mit umgeschlagenen Hemdsärmeln, was seine starken Muskeln noch mehr betont. Das feine Tuch darüber hat er weggelassen. Sein Haar schlägt eine leichte Welle und lässt ihn wild und ungezähmt wirken, genauso wie ich es mag.

Simona und Sansibal tragen das Geschenk in ihren Händen. Ich drücke die Hand von Oswin ganz fest. Es würde mich so sehr freuen, wenn meine Mutter ihm eine Chance geben würde.

Unser Auftritt ist perfekt. Als wir eintreten, drehen sich alle Augen zu uns um, die Musik stoppt und ein Raunen geht durch die Menge. Mein Blick fällt auf die Bühne und nun bin ich sprachlos.

Sie haben tatsächlich noch einmal unsere Theaterstückbühne aufgebaut. Dachte ich damals, es sehe schön aus, so finde ich es nun nicht mehr ganz so glamourös, zumal einige Elemente ausgetauscht wurden.

Die Hauptrolle, als Göttin der Morgenröte, spielt Sigurnis. Diesmal wollte sie wohl nicht auf einem hölzernen Stier reiten. Dafür sieht sie aus wie ein gerupfter Pfau. Ihr dunkler lilafarbener Rock plustert sich über den Reifröcken auf.

Warum Aura nicht mit auf der Bühne steht? Vielleicht verstößt auch das gegen die Etikette, immerhin ist sie die Herzogin … Ich suche nach ihr und sehe sie an der Seite von Matteo, sie trägt das Kleid, das sie zu ihrer eigenen Hochzeit getragen hatte, das Geschenk Oswin, aber irgendwie sieht es anderes aus, als ob es aufblühen würde, auch die Farbe hat sich verändert. Wo ist dieses furchtbare mintgrüne Brautjungfernkleid, das sie mit Mutter anprobiert hatte?

Oswin greift nach meiner Hand und geht direkt auf den alten Herzog und Tante Mathilda zu. Sie sieht in ihrem weißen Kleid fast niedlich aus. Ihr Mund steht vor Empörung leicht offen und der Herzog schäumt vor Wut.

Norwin mit Oreithyia an der Hand, sowie Sothus folgen und stehen direkt hinter uns.

Oswin räuspert sich. „Auch wenn manchen hier die Wahl der Männer eurer Töchter nicht passt, so gehören Flora und Oreithyia zu dieser Gesellschaft. Und als ein solcher Teil, stehen sie nun hier. Meine Brüder und ich sind die Herrscher der benachbarten Länder und sind in der Gesellschaft der Nymphen. Bisher durften sie auf jeder großen Feier am Hofe zu Gast sein und für euch tanzen. So werden sie auch auf diesem besonderen Fest tanzen. Als Zeichen der Verbundenheit zu euren Sitten, gratulieren wir zu eurer Vermählung, und es ist uns eine Ehre, euch eine kleine Vorführung darzubieten.“ Oswin geht zu den Musikern und gibt ihnen den Takt vor.

Ich bin begeistert, denn als Vorzeigetänzer hätte ich ihn mir nicht vorgestellt, aber er füllt diese Rolle perfekt aus.

Simona scheucht die glotzenden Hofdamen beiseite, damit sie die Bühne freigeben.

Sigurnis und Friedelinde protestieren, können aber Sothus Charme nicht widerstehen, der sie bildlich einfach so von der Bühne lächelt.

Die Nymphen säuseln so lieblich wie nie zuvor und dann tanzen wir.

Die Hochzeitsgesellschaft macht Platz für uns, denn die Bühne reicht nicht aus. Zunächst tanzen Oswin und ich auf der Bühne, dann steigen wir in die Mitte des Saals herab.

Wir werden streng beäugt, vor allem wegen der engen Tanzweise. Die Tänze am Hof unterscheiden sich auch darin, das nicht jedes Paar für sich tanzt, sondern es gemeinsame Bewegungen aller Paare gibt.

Die Nymphen drücken mit ihrer Art, sich zu bewegen, Liebe aus und ihr Singsang animiert die Sinne mitzumachen.

Die Gesichter der feinen Damen und Herren verwandeln sich und der vielfach verbreitete Schockausdruck wandelt sich zunehmend in Begeisterung.

Oswin und ich tanzen so schwungvoll, dass er mich mehrfach dreht und ich dabei einige Meter von ihm entfernt zum Stehen komme.

Völlig außer Atem schaue ich ihn an und er hat einen goldenen Glanz um sich herum. Es kommt mir so vor, als wären wir allein, denn ich bin so voll Liebe und Glück, dass alles andere egal ist.

Ich renne auf Oswin zu und er hebt mich nach oben. Ich strecke mich und lasse mich von ihm tragen, es fühlt sich an, als würde er einen Pokal in die Höhe halten und ich bin dieser.

Langsam gleite ich an seinem Körper herab und wir begehen eine der größten Sünden beim Tanzen. Wir küssen uns!

Ich fange den Blick meiner Schwester ein, die trotz der unbekannten Klänge sich im Takt bewegt. Sie sieht so gesund und zufrieden aus. Sie zwinkert mir liebevoll zu.

Auch meiner Mutter ist die Lust, mit uns zu tanzen ins Gesicht geschrieben. Sie kommt auf uns zu und stoppt unsere Bewegung mit einem energischen: „Stopp mal ihr zwei!“

Ich befürchte schon, sie wird mich rügen, doch sie fällt mir in den Arm und ich lasse mich gehen, spüre die Nähe zu meiner Mutter und ihr aufgeregtes Herz.

Sie schaut mir in die Augen und sagt mit stolzen Worten: „Du siehst großartig aus.“ Dann wendet sie sich an Oswin und sagt streng, aber dennoch voll Liebe: „Willkommen in der Familie, mein Junge.“

Er stutzt kurz, doch dann hat er sich wieder im Griff und löst sich von mir. „Darf ich um den Tanz bitten, MyLady?“

Er fordert meine Mutter zum Tanz auf und kurze Zeit später schweben sie durch den Raum. Oreithyia und Norwin stehen bei ihrem Vater und während sie und Mathilda sich bereits unterhalten, messen sich die Herren noch mit bösen Blicken.

Ich suche nach meiner Schwester und in dem Moment kommt sie mit Matteo zu mir. „Flora, ihr seid gekommen!“

Ich schließe sie in die Arme und Glück durchströmt mich. Dann nimmt auch Matteo mich in den Arm zum Gruß und flüstert ein „Danke“ in mein Ohr. Es tut gut, beide wohlauf zu sehen.

Aura mustert mich von oben bis unten und grinst mich frech an. „Schickes Kleid Flora, ganz schön viel Beinfreiheit.“

„Danke Schwesterchen. Auch dein Kleid ist ganz wundervoll. Die Blüten auf dem Kleid sind größer und glanzvoller, wie zuvor. Irgendetwas ist anders daran.“

Es ist mir egal, was die Leute denken, ich schnappe mir Aura und tanze mit ihr. Es geht nicht ganz so gut, da ihre Krankheit das steife Bein noch etwas unbeweglicher gemacht hat. Langsam drehen wir uns und ich merke, wie unangenehm es ihr ist.

„Komm, wir setzen uns lieber wieder.“ Hand in Hand gehen wir an einen freien Tisch.

„Du hast es geschafft, Flora, ich danke dir. Schau dich nur um. Es sieht so aus, als würde es ein großartiges Fest werden“, schwärmt Aura glücklich.

„Das ist wirklich schön. Ich hatte schon befürchtet Tante Mathilda würde in Ohnmacht fallen, als wir angekommen sind.“

Jetzt schmunzelt sie. „Das wäre gut möglich gewesen. Sie hat dich tatsächlich offiziell zur Hexe erklären lassen. Matteo ist dazwischen gegangen und hat ihr Einhalt geboten.“ Verträumt sucht sie nach ihm auf der Tanzfläche und ich stelle fest, dass sie etwas zugenommen hat und auch einen frischen Glanz im Gesicht.

„Sigurnis hat natürlich ordentlich gegen dich gewettert. Doch am Ende hat meine Gesundheit gezählt und Mathilda hat über ihr Liebesglück ihre Bosheiten ausgesetzt.“

„Unglaublich, der alte Herzog und Tante Mathilda, irgendwie passen sie zusammen.“

„Und wie. Sie haben viel gemeinsam.“ Verstohlen schauen wir zu ihnen herüber.

„Wen hast du alles mitgebracht? Möchtest du mir nicht deine Begleitung vorstellen? Du musst mir unbedingt alles aus deiner Welt erzählen.“

„Sehr gern, du wirst staunen. Aber zuerst stelle ich dir meine neue Familie und damit auch deine vor. Als meine Schwester gehörst auch du zu uns.“ Sofort glänzen ihre Augen, denn ich habe gesehen, dass ein kleines bisschen Eifersucht in ihren Blicken lag, als Sansibal an meiner Seite stand.

„Dort hinten ist Sothus, der jüngste der vier Brüder.“ Sie folgt meinem Fingerzeig und schaut ihn bewundernd an. Sothus steht einsam am Rande des Saales und ich winke ihn zu uns.

Sofort eilt er herbei. „Meine Damen.“

Er setzt sich zu uns und irgendetwas passiert zwischen Aura und ihm. Sie blicken sich tief in die Augen und es kommt mir fast so vor, als bestünde eine Verbindung zwischen ihnen. Dann löst sich dieser seltsame Moment und ist wie ungeschehen.

Ein livrierter Diener bringt Prickelwasser für uns und ich greife nach einem davon. „Lasst uns anstoßen!“

Aura lehnt das Getränk ab und nimmt ihr eigenes unberührtes Glas. Es ist seltsam, wieder aus den kristallenen Gläsern zu trinken.

Das starke Weingetränk steigt mir ein wenig zu Kopf und ich stelle mein Glas ab. Gedankenverloren blicke ich durch den Saal und lausche dem Stimmengewirr, während Aura Sothus über das Meer befragt. Er erzählt ihr von seinem zu Hause und sie hängt förmlich an seinen Lippen.

Wie schön wäre es, wenn sie das Meer sehen könnte, es würde ihr bestimmt gut gefallen. Zwei funkelnde Augen bohren sich in mein Gesicht.

Sigurnis. Sie scheint die Einzige zu sein, die sich nicht mit meiner Anwesenheit anfreunden kann. Stocksteif steht sie in ihrem lilafarbenen Plusterkleid da. Ihr Mieder ist so eng gebunden, dass man meinen könnte, ihre Brüste würden jeden Moment aus dem viel zu engen Stoff platzen.

Als Junus zu ihr tritt und sie zum Tanzen auffordert, fällt ihre wütende Fassade und sie lässt sich zahm wie ein Kätzchen auf die Bühne führen.

Er trägt heute eine lange Hose und verbirgt damit den Blick auf sein tierisches Unterteil. Die anderen Faun haben es ihm gleich getan und ich bin dankbar dafür. Es wäre grausam, wenn der ein oder andere Jäger falsche Schlüsse ziehen würde.

Unbeholfen hoppelt Sigurnis zur Musik hinter ihm her, während er sich geschmeidig und rhythmisch bewegt.

Das Fest ist im vollen Gange und die Stimmung auf ihrem Höhepunkt. Oswin kehrt zu mir zurück und setzt sich zu uns.

Aura erkennt ihn sofort und gibt ihm einen zarten Kuss auf die Wange. „Willkommen in der Familie, lieber Schwager.“ Auch Oswins harte Fassade löst sich ein wenig und seine weiche Seite kommt für eine sehr kurze Weile zu Vorschein.

„Danke Aura, es ist schön, dich so gesund und lebendig zu sehen.“ Es steht ihm, aber ich selbst genieße den rauen Blick, wenn seine Augen zur Vorsicht mahnen.

Sothus fordert Aura zum Tanzen auf und ich frage mich, warum er so an Aura gefesselt ist. Irgendetwas passiert hier gerade, wenn ich nur wüsste, was.

Er zieht sie auf die Beine und ich möchte schon eingreifen, als mich meine Schwester daran erinnert, erwachsen zu sein. Sicher, sie kann selbst für sich sprechen und ihre Unbeweglichkeit erklären. Doch das tut sie nicht.

Aus einem mir unbekannten Grund folgt sie Sothus und sie bringen sich in Position. Dann tanzen sie und man könnte meinen, Aura hätte zwei ganz normale Beine.

Matteo unterbricht sein Gespräch und folgt den Bewegungen seiner Frau mit den Augen. Auch die anderen Gäste halten in ihrer Bewegung inne und verfolgen den Tanz von Aura und Sothus.

Sigurnis bekommt Schnappatmung und Susanne klatscht im Takt der Musik. Aura wird immer schneller und lässt sich von Sothus im Kreis drehen.

Als die Musik endet, wird es ganz still im Saal. Alle Blicke, wirklich alle, ruhen auf Aura. Ich bin so gespannt, was nun passiert, dass ich aufspringe und mein rasendes Herz kaum noch beruhigen kann.

Dann geht sie auf Matteo zu, einen Schritt nach dem anderen, ohne zu hinken, ohne das Bein hinter sich herzuziehen.

Meine Mutter hält sich beide Hände vor Schreck ans Gesicht und ein Ausruf des Erstaunens geht durch die Reihen.

Aura ist geheilt, dank Sothus und dank des Gesangs und des Tanzes mit einem Naturwesen. Die Kraft und die Magie der Winde sind beeindruckend und man meint, sie könnten alles schaffen.

Doch innerlich weiß ich nun mehr als zu vor, dass es zwar schön ist, Aura so zu sehen, aber dennoch kein gutes Zeichen ist.

Sothus verschwindet nach dem Tanz mit Aura und ich bekomme ein immer beklemmenderes Gefühl.

An Oswin gewandt frage ich: „Was hat das zu bedeuten?“

Doch anstelle einer Erklärung lese ich in seinem Gesichtsausdruck, dass er längst weiß, was hier vorgeht.

„Die Natur gibt und nimmt. Aber am Ende muss ein Ausgleich stattfinden.“ Er sagt diese Worte fast tröstend, auch wenn ich noch immer nicht ganz zusammenreimen kann, was gerade vorgeht.

Ich spüre, dass ich hier nicht länger bleiben kann, denn eine Panikwelle durchströmt mich. Solange ich hier bin, lenke ich die Aufmerksamkeit auf Aura. Ich erhebe mich und möchte ihr nur noch schnell eine Umarmung zum Abschied schenken, als sie mich festhält.

„Flora, geh noch nicht!“, sagt sie knapp.

Wir gehen in eine ruhige Ecke des Raumes. Aura strahlt mich überglücklich an. „Flora, hast du gesehen, ich kann wieder laufen, mein Bein ist völlig in Ordnung.“

Nicht in der Lage zu sprechen, versuche ich mich an einem Lächeln.

„Flora, ich weiß auch, warum. Mein Körper verändert sich und das ist gut so. Ich freue mich, es dir auf diesem Wege sagen zu können.“

Wieder macht sie eine bedeutungsschwere Pause, auch wenn ich bereits ahne, was sie mir sagen möchte.

„Flora, ich bin schwanger.“ Freudestrahlend fällt sie mir um den Hals und ich habe Not, meine Gefühle unter Kontrolle zu halten.

„Das freut mich sehr“, sage ich ganz zaghaft und schon schwebt sie glücklich davon, zurück zu den Gästen, zurück in ihr Leben.

„Da bist du ja. Ist alles in Ordnung? Wenn du noch bleiben möchtest …“

„Nein, es ist genau die richtige Zeit zu gehen“, unterbreche ich das tiefe Timbre seiner Stimme. Verwundert schaut mich Oswin an.

Entschlossen greife ich nach seiner Hand. Schnellen Schrittes verlassen wir das Schloss und meine Anspannung löst sich sofort. Ich habe alle Prüfungen bestanden, alle Hürden überwunden, es wird Zeit mein Glück zu genießen.

Vom Himmel leuchten die Sterne zu uns herab. Der goldene Glanz spiegelt sich in dem tiefen Grün seiner Augen. Noch ein letzter inniger Kuss.

Oswin schwingt seinen Umhang um mich und ich lasse mich von ihm nach Hause bringen.

-Ende-


Nachwort:

Liebe Leser,

ein herzliches Dankeschön, dass ihr der WindSaga treu geblieben seid.

Dies war der letzte Teil: Flora hat ihre Bestimmung gefunden und lebt nun bei ihrer großen Liebe, dem Ostwind. Doch was passiert nun mit Aura? Wird sie ihr Kind bekommen dürfen? Und welche besondere Verbindung ist zwischen Sothus und ihr entstanden?

Definitiv berechtigte Fragen, die es zu klären gilt.

In Sommerwind, Ruf des Cillarion geht es weiter. Es ist kein wirklicher vierter Teil, aber doch rundet er die Trilogie Cillarion ab. Letzte Rätsel werden gelöst und der bisher wenig erwähnte Südwind bekommt eine Hauptrolle.

Trefft auf alte mystische Begleiter der WindSaga und lernt neue Helfer des Cillarion kennen. Sommerwind dreht sich, wie der Name schon sagt, um die noch fehlende Jahreszeit: den Sommer!

Neugierig? Dann lest doch mal in den Klappentext rein, das E-Book ist bereits erschienen.

Sommerwind, Ruf des Cillarion

Jung, frech und voller Energie, die Herzogstochter Alessandra ist bereit, ins Leben zu starten. Doch ein magischer Fluch scheint auf ihr zu liegen. Abgeschottet von der Natur und isoliert von anderen Menschen, lebt sie hinter den dicken Mauern des elterlichen Schlosses. Als plötzlich geheimnisvolle Dinge geschehen, merkt Alessandra, dass sie sich ihrem Schicksal nicht entziehen kann.

Wird es ihr gelingen, sich aus ihrem Gefängnis zu befreien? Und welche Rolle spielt der geheimnisvolle Fremde, der ihr in ihren Träumen erscheint und ihr den Duft des Sommers schenkt?

Ein abenteuerlicher Roman voller Magie, Liebe und Spannung, in dem die Natur den Leser mit ihren schönsten Farben verzaubert. Erlebe mit Alessandra die Sehnsucht nach dem Gefühl von Sommer und Freiheit.

Über eine Rückmeldung zu unseren Büchern würden wir uns sehr freuen, wie immer gern per Email an emiliacedwig@t-online.de.

Schau doch einfach mal auf unserer Facebook Seite oder bei Instagram rein. Es gibt Verlosungen, Aktionen und natürlich immer die neuesten Buchideen.

Feedback in Form von Rezensionen sind für uns Autoren sehr wichtig und wir sind sehr dankbar, wenn ihr euch die Zeit dafür nehmt.

In diesem Sinne denkt immer daran, wenn der Wind euch an der Nase kitzelt, wer von den geheimnisvollen vier Männern dies wohl gewesen sein könnte.

Eure Emilia Cedwig
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Ein herzliches Dankeschön geht an all unsere Leser/innen, die dieses Buch für sich entdeckt haben und damit der Wind Saga treu geblieben sind. Ohne euch würden unsere Geschichten nicht dasselbe sein.
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Liebe Martina, du warst so begeistert unser Buch mit als erste zu testen, das war ganz beleben und wundervoll.

Ein ganz besonderer Dank geht an Caitlyn Shamrock, die diesem Buch den Weg zur Veröffentlichung frei gemacht hat. In der Welt der spitzen Ellenbogen, lebst du das Miteinander vor. Ich freue mich sehr, dich als Kollegin zu haben und kann deine wundervollen Bücher nur empfehlen.
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